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Emanuel Ginſchel. 


Ein Gruß zum 13. Juli. 
Den kurzen Erinnerungen, die unſer verehrter Bundespräſident | danken wir es der Vorſehung, daß fie oſtländiſch-ſchleſiſches 


Emanuel Sinſchel auf meine Bitte jür die heutige, ihm ge- | Blut in die Adern Emanuel Ginſchels goß, und daß er in einem Eltern- 
widmete Sejftausgabe des „Oſtland“ ſchrieb, ſtellt er das | haus das fand, was ihn zu freudigem, arbeitsreichem Leben befähigte 
Goethewort voran: „Denn ich bin D und was er in feinen hier ab- 
ein Menſch geweſen, und das heißt 5 5 edruckten Erinnerungen berzlich 
ein Kämpfer ſein.“ einen Eltern dankt. 

Man könnte auch ein anderes Er ift Journaliſt geworden, 
Wort als Motto letzen: „Und wenn = “und auch das heißt: ein Rämp- 
es Köſtlich geweſen iſt, Jo iſt es fer. Denn nicht anders faßte er 
Mühe und Arbeit geweſen “. den Journalismus auf. Kampf war 

In der Tat: wenn man Mübe ihm Notwendigkeit, Bedürfnis, 
und Arbeit als die Köſtlichkeit des Dienſt — Dienſt am Volksganzen, 
Lebens werten darf, ſo iſt Emanuel Dienſt für höbere Ziele und Ideen. 
Ginſchels Leben ein köſtliches ge- Mit Jei Idealismus verknüpfte 
weſen und wird weiterhin fo Köſtlich ſich orggliſch und gleichfam ohne 
fein. Ob er das biblische Alter Bruch in jeinem Innern eine prak- 
erreichen wird oder uns, wie wir tiſche Begabung, die ihn auf große, 
hoffen, noch weit darüber hinaus namentlich organiſatoriſche Erfolge 
erhalten bleibt — immer wird ſein zurückblicken läßt. 

Leben Mühe und Arbeit, immer Zu dem, was wir den „oigent- 
wird es darum köftlich ſein. Aber lichen Oftmärker“ nennen, ift 
mehr noch, und das iſt das ſchönſte Emanuel Ginſchel indeffen erjt auf 
dabei: er empfindet felber die Köſt⸗ dem kämpferifhen Boden des 
lichkeit dieſes ſeines Arbeitslebens. Poſener Landes geworden. 
Er ſtöhnt und klagt nicht, er leiltet Nach einem Abſtecher ins Weft- 
das oft beinahe Ubermenſchliche wie deutſche hinein, wo er in Bochum 
etwas Selbſtverſtändliches. Er kennt die Weſensart und die wirtſchaft⸗ 
kaum den Unterſchied von Tag und lichen wie politiſchen Belange des 
Nacht. Arbeit iſt ihm nicht nur Weſtens kennenlernte, iſt er — ich 
Pflicht, ſondern auch Freude. möchte ſagen — heimgekehrt in das 

Und welch eine Steudel Es ift Land, das auf ihn wartete, das ihn 
ja der Dienft an unſerm Volks- brauchte. 
tum, unferm Vaterland — Die vielleicht glücklichſten Jahre 
an unſerer über alles geliebten eines Lebens, ein und ein halbes 
Heimat, der Oſtmark. Jahrzehnt, hat Emanuel Ginſchel 

Er ift ein Sohn dieſer Oftmark: in meiner Vaterſtadt Bromberg 
in Deutſch-Kamitz, in Oberſchleſien, gelebt. Hier erkannte er, um was 
wurde er geboren. Schleſiſches und es in der Oſtmark ging; hier reifte 
fränkiſches Blut rollt in ſeinen er ju dem Kämpfer für oſtdeutſche 
Adern. Manches Weiche und Herbe Art heran, die er ſelbſt in Verſen, 
an ihm mag daraus ſich erklären. die wir beute wiederum zum Ab- 
Vor allem aber das Sreudige, der druck bringen, befungen hat. 
ſtete und kaum zu bändigende Op- Unfer ſchönes, herrliches Brom- 
timismus, dazu feine Begeiſterung berg! Die Seele tut uns weh, wenn 
für Natur und Kunſt. Auch feine wir der blühenden Stadt an der 
Frische, feine Beweglichkeit Jind Brahe, wenn wir der Forſten rings⸗ 
ſchleſiſches Erbteil, ebenſo der um, des Kanals, der Weichſel ge- 
Samilienſinn und die reiche Phan- denken. Es iſt die Stadt des Alten 


taſie. Wenn unſere Schleſier diefe ! BEoH E. Bleber, Berliü. Fritz, und „fritziſch“ wurden wir 
Eigenſchaften nicht beſäßen, wie alle, die wir bewußt als Deutsche 
hätten fie dann, vorgeschoben in und Oſtmärker in dieſen Mauern 
llawiſches Gebiet, die Stürme und werkten und wirkten. Das Un- 
Verwüstungen der Slawenkriege, 5 ſterbliche des großen Königs hatte 
der Mongolen- und Huflitenzeit ſo * hier Geſtalt angenommen, und wir 


zuversichtlich überſtehen können! So alle ſpürten ſeinen Hauch. 
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Nur ſchweren Herzens verließ Emanuel Ginſchel die ihm jo lieb 
und vertraut gewordene Stadt, in der er Heimatrecht gewonnen hatte. 
Es gab faſt nur noch eine Möglichkeit für ihn, das Angebahnte zu 
vollenden, und ſie hieß: Poſen. 

Das war der Brennpunkt aller Kämpfe; hier brauchte man Kämpfer. 
In jeinen Erinnerungen hat SGinſchel geſchildert, was Poſen bedeutete, 
was es auch ihm bedeutete. Und das, was Freunde und Kampfgenoſſen 
aus jener Seit in unferer heutigen Jeſtausgabe von dieſer Arbeit be- 
richten, legt Seugnis von unſerem deutſchen Poſen und feinen 
Menſchen ab. 

Der Krieg kam, die Oſtmark wurde bedroht, aber das Seitalter 
Hindenburgs ſtieg an. Heldiſches wurde in unſerm Volk lebendig; 
es ſchien, als Jollten Traum, Wunſch und Arbeit unzähliger Geſchlechter 
ihr Siel finden. Die Koloniſationsarbeit der letzten taufend Jahre war 
ja nicht zu Ende geführt 
worden; immer wieder hatten 
Hemmniſſe ſich aufgetürmt, 
immer wieder war das 
Riefenwerk der Väter an 
deutſcher Kleinheit und 
Starrheit gescheitert. Die 
Gegenſätze im deutſchen We- 
Ten, das Geniale, das Ti- 
tanenhafte auf der einen, das 
Kleinliche, Eigenſüchtige auf 
der anderen Seite, vermoth- 
ten nicht zum barmonifchen 
Ausgleich zu gedeihen und 
ließen eine gradlinige Ent- 
wicklung unſeres Geſchichts⸗ 
verlaufes nicht zu. Daher 
das ewige Hin und Her, Auf 
und Ab, das Sickzackmäßige, 
Unruhvolle unſerer Ge— 
ſchichte. Aber nun ſchien das 
Schickfal uns noch einmal die 
Hand zu bieten, das Werk 
eines Jahrtauſends zu voll- 
enden. Die mächtigen Olt- 
gebiete, einſt die Sehnſucht 


vieler deutſcher Geſchlechter, m Pimmel 


| 
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| 
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Oftmärkers Heimweh. 
Di NMälder wogen raufchen, 


flammt nun Stern bei Stern. 
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deutschen Gemeinſchaft, einer Schickſals-, Not- und wahrbaften Volks- 
gemeinſchaft. Aber an führender Stelle hat von Anbeginn Emanuel 
Ginſchel geſtanden; ihm danken wir die Anregung jur Gründung des 
„Neichsverbandes Oſtſchutz“, ihm vor allem deren Verwirklichung; ihn 
berief nach der Verſchmelzung des „Oſtſchutz“ mit dem „Heimatbund 
Poſener Slüchtlinge“ der nunmehrige „Deutſche Oſtbund“ zu 
jeinem Bundesdirektor und endlich, nach dieſem Jahrzehnt der Kämpfe 
und Mühen, und nachdem unjer erſter, hochgeſchätzter Bundespräſident 
Geheimrat von Tilly zurückgetreten war, mit zweien ſeiner Mit- 
arbeiter zum Präſidenten, zum. Führer alſo ungezählter Caufender, 
deren Herz gen Olten ſchlägt, deren Augen oftwärts blicken, deren 
Sehnſucht und Wille nur ein Siel kennt: die §Sreiheit der 
Oſtmark. 


Sehn Jahre — eine lange Spanne Seit, und doch wieder Kurz, wenn 
man ſie rückſchauend über- 
blickt. Auch hier: wie man- 
ches Hin und Her, Auf und 
Nieder! Wie manche Ent- 
täuſchung, manche Bitternis! 
Und dennoch: 


„Allen Gewalten 
Sum Crotz ſich erhalten!“ 


Der Oftlanddeutſche gibt 
nicht nach. Der Oftmärker 
ift zähe. Er ſteht feſt mit 
beiden Füßen auf dem Boden 
ſeiner Heimatſcholle und ſieht 
mit feinen Augen in die 
Wolken, in die Sterne, in 
das Ewige. Er iſt ein Menſch 
der Kraft und der Cat, und 
er iſt ein Menſch des Glau- 
dens und der Sehnſucht. Dies 
alles eint ſich zum Weſen der 
Oſtmarkdeutſchen; dies alles 
iſt auch das Weſen Emanuel 
Ginſchels. 


In unſerer Seftjchrift, die 
vor einigen Monaten er- 


een dee e e Da möcht, ich fehuum und leu ſehen Kempf fit rh eiae, 
taufend Jahren, Jo kam auch nd weiſen ark fo gern deutjhes Volkstum 
jetzt zuerſt das Schwert, aber a wurd ieh ei grüßen und Vaterland“ ift 


mit ihm ſchon das Buch und 


er Heime Pacht, ein fröhlich Kind, 


kur; juſammenfaſſend die 


der Pflug, mit dem Solda- N Heſchichte des Deutſchen Oſt- 
ten der Siedler, der Lezger, And keinken i en en dundes, die Geſchichte des 
u einer bö uftfe Weren e N e Dei Kämpfe, 
ultur. , 1 775 8 1 8 xu eiden und Hoffnungen ge- 
Es ſollte nicht ſein; 78 A 1 cn en Veh ’ ſchildert. In ihr liegt zu- 
lollte auch diesmal nicht Jein. And vo rauen, eig was gleich auth ein weſentliches 


u 
Wieder zerbrachen wir, viel- Nuß 
leicht an der Übermacht der 5 
onderen, vielleicht auch an 
uns ſelbſt. 

Das bitterſte Los hatte 
unſere Heimat zu kosten. Die 
ganze Oftmark, vor allem 
aber das Poſener Land. 
Noch hört man täglich Stim- 
men vom Nhein her und von 
der Saar und vernimmt, daß 
die Menſchen dort die 
größten Laſten und das 
größte Leid zu tragen hätten. - 
Es iſt nicht wahr. Das ſchlimmſte hat die Ojtmark, das allerſchlimmſte 
das Poſener Land erduldet, jenes Bromberg und jenes Posen, in dem 
Emanuel Ginſchel fein Zubaufe gefunden hatte. 


Die polniſche Flut zerbrach die Dämme und begrub das Land; das 
Lebensſchiff Emanuel Ginſchels wurde erfaßt und fortgeſchleudert. Aber 
es ſtrandete nicht. Es warf Anker, und ungebeugt, mit verdoppeltem, 
ja verdreifachtem Kampfesmut betrat ein Ungebeugter das neue Ufer. 
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„Wenn etwas iſt, gewalt'ger als das Schickſal, 
So iſt's der Mut, der's unerſchüttert trägt.“ 


Dieſe Worte des Oſtlanddeutſchen Geibel hat Selix Dahn, der 
auch zum Oftmärker wurde, ſeinem Noman „Ein Kampf um Nom“ 
vdrangeſetzt. Sie können auch vor dem letzten Jahrzehnt Emanuel 
Ginſchels jtehen. 


Nach Poſen gab es eben nur noch eins: Berlin. Hier mußte 
das Banner der verratenen Ostmark entrollt werden. Und es wurde 
entrollt, der Deutſche Oftbund riß das Banner hoch, entfaltete es und 
ließ es in den Lüften wehen. 


Der Deutſche Oftbund iſt das Werk nicht eines, auch nicht einiger 
Menfchen. Es iſt das Werk von Taufenden, vielen Cauſenden von 
Männern und Frauen, von Alter und Jugend, es iſt das Werk von 
Gläubigen, Hoffenden, Liebenden, Kämpfenden — das Werk einer 


ich gleich Kaufend andern 
ir fern und einſam fern? 
chtis, im Graumbegegnen 
Shlucht En die Arme aus, 
egnen, (fumm xu, fegnen 
a a ds. 


Zeichuung und Schriit : 
von Anng Sellach, Trebnig i. Schleſien. 


Stück der Schaffensgeſchichte 
Emanuel Ginſchels, der nun, 
om 13. Juli, jein 60. Lebens- 
jahr vollendet. Dieſes ſechſte 
Jahrzehnt hat er dem Deut- 
ſchen Oſtbund geſchenkt. Nun 
tritt er über die Schwelle, in 
das ſiebente, und er wird 
ſein Leben weiter und 
immer weiter unſerer Sache 
chenken. 

Des dürfen wir uns von 
ganzem Herzen freuen. Der 
2 j Aufgaben find viele, aber die 
Sahl derer, die dieſe Aufgaben wirklich bis ins Letzte hinein erfaßt 
haben, iſt doch nur gering. Keinen von ihnen können wir miffen. Diefe 
wenigen ſind wie ein geistiger Generalstab des deutſchen Volkes für 
die Sache der Oſtmark. 


Wir alle, die wir in der Arbeit ftehen, willen, daß wir Gegner, daß 
wir Feinde und Neider haben. Nicht nur draußen, jenjeits der Srenz- 
pfähle, das ließe ſich verſtehen. Nein, auch im eigenen Lande. Wir 
wiſſen es, wir kennen ſie, aber wir ſchweigen davon. Sie haben die 
Kraft des Deutfchen Oftbundes nicht zu lähmen vermocht. 


Sreilich, wenn alles, was guten Willens iſt, in Deutſchland Hand 
in Hand ginge, das wäre eine Luft! Aber dann — ja, dann hätte dieſes 
Schicksal über uns ja gar nicht kommen können! Ein einiges, innerlich 
geſchloſſenes Deutschland ift unbeſiegbar. Wir aber tragen als größte 
Not in unſerem Blut die deutſche Zwietracht mit uns. Wird es einmal 
anders werden? 

Trotzdem, die Arbeit geht weiter, muß weiter gehen. Auch die 
Arbeit unjeres Führers, unſeres Freundes, Emanuel Ginſchels. 


Ou Jeinem neuen Lebensſahrzehnt wünſchen wir ihm: die Erhaltung 
jeiner oftmärkifchen Art, jeiner Kraft, ſeines Glaubens, ſeiner Sreude 
— zu dem Siel hin, für das wir kämpfen, zu dem Tag hin, auf dem wir 
hoffen, zur Freiheit unſeres Volkes, unseres Landes, unjerer Heimat. 

Dr. Fran Lüdtke. 


Franz Todtke. 
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Zum 60. Geburtstag des Herrn Präſidenten Ginſchel 


find bereits jetzt eine ganze Reihe von Glückwunſchſchreiben eingetroffen, von denen wir im folgenden eine Anzahl ver- 
öffentlichen. Unſer Bundes-Ehrenpräfident, Herr Geheimrat von Tilly, ſchreibt: 


Lieber Herr Ginſchel, 

in wenigen Tagen vollenden Sie Ihr ſechzigſtes Lebensjahr. Ich 
bin öhnen hierin voraus und habe bereits vor drei Jahren mein ſechſtes 
Jahrzehnt beendet. Während der Hälfte unſeres Lebens haben wir 
Schulter an Schulter in der Oſtmark und für den Oſten Deutfchlands 
gewirkt und gestritten. Manchen ſchönen Erfolg konnten wir in ge⸗ 
meinſamer Arbeit erzielen. Unvergeſſen werden auch für Sie die erſten 
Monate unſeres en e geblieben ſein, in denen wir die 
Merzbachiche Buchdruckerei in Poſen erwarben, aus ihr die „Olt- 
deutſche Buchdruckerei und Verlagsanſtalt“ ae die Leſerzahl 
des gleichzeitig übernommenen „Poſener Tageblatts“ ſtark vermehrten 
und daneben eine neue deutſche Volkszeitung — die „Oſtdeutſche 
Warte“ — ins Leben riefen, die in kurzer Zeit die größte Leſerzahl 
unter allen deutſchen Tageszeitungen des Oftens aufwies. 

Auf der fo im oſtdeutſchen Volksbewußtſein gewonnenen Stellung 
reiften in uns neue Pläne heran, als der Weltkrieg ausbrach und bald 
darauf ohne zwingenden Grund die Wiedererrichtung des polniſchen 
Reiches verſprochen wurde. Was weiterhin der unglückliche Ausgang 
des Weltkrieges für den Often brachte, hat niemand ſchmerzlicher emp⸗ 
finden können als wir, die wir auf allen Gebieten oſtdeutſcher Kultur 
zusammenbrechen ſahen, was wir in Hingabe und Schaffungsfreude mit- 
errichtet hatten. 

Neue Oſtaufgaben traten in die Erſcheinung. Auch dieſe Aufgaben 
find unter unferer tätigen Mitarbeit zum Abſchluß gekommen: Die 
von Haus und Hof aus den abgetretenen Gebieten vertriebenen Ojt- 
deutſchen haben in ihrer überwiegenden Mehrzahl im verkleinerten 
und verarmten Deutfchland unter leidlich tragbaren Bedingungen ein 
neues Heim gefunden und werden, zunächſt mit Argwohn betrachtet, 
jetzt immer mehr als die wertvollſten Mitarbeiter am Wiederaufbau 
des deutſchen Vaterlandes bel gn Gleichzeitig Jorgt eine große 
Organifation — der „Deutſche Oftbund“ — mit Umſicht und Tatkraft 


dafür, daß der Wunſch nach Surückgewinnung der verlorenen Oft- 
gebiete Hemeingut des ganzen deutſchen Volkes wird, ſoweit es noch 
nicht geſchehen iſt. 

Sch habe Sie in unferer Suſammenarbeit genau kennengelernt und 
weiß, wie Sie es nicht verſtehen könnten, wenn ich Ihnen anläßlich 
Ihres bevorſtehenden Ehrentages einen ruhigen und geficherten Lebens“ 
abend wünſchen würde. Ein folcher Wunſch gerade von meiner Seite 
würde Sie beſtimmt verletzen. Denn es iſt noch viel zu ſchaffen übrig⸗ 
geblieben, wobei auf Ihre mitführende Arbeit unmöglich verzichtet 
werden kann und darf. Ich beſchränke mich deshalb heute auf den 
Zuruf: Auf ju neuer Arbeit in alter Friſche und Kampfesfreude 
für die Erhaltung, Stärkung und Ausbreitung der oſtdeutſchen Kultur! 

Wir beide wollen im Vertrauen auf die Wandelbarkeit des Schick- 
fals, nicht nur der Einzelmenſchen, Jondern auch ganzer Völker, 
wenigſtens noch die erſte Staffel auf dem Wege zu dem neuen großen 
Deutſchen Reich erleben, das alle Deutſchen in gejchloffener Siedlung 
Mitteleuropas umfaßt. Die Arbeit dafür darf nicht der Jugend allein 
überlaffen bleiben. Wir beide wollen zufammen mit unferen Freunden 
weiter mitarbeiten, mitkämpfen und mitfiegen. 

Och habe mich vor kurzem von unſerem Zufammenmwirken für den 
Often zurückziehen müſſen, nicht infolge Krankheit, nicht bedrückt durch 
Altersbeſchwerden, ſondern lediglich unter dem Drucke von Umſtänden, 
die meine ganze Arbeitskraft für andere Dinge in Anfpruch nehmen. 
Auch hierin hoffe ich auf einen Wandel des Schickfals, das mir wieder 
die Möglichkeit der früheren Mitarbeit an der Zukunft Oſtdeutſch⸗ 
lands bringen und mich auf dieſe Weiſe wieder enger mit Ihnen zu- 
lammenführen möge. 

Wir wollen Freunde bleiben auch in der Zukunft. In dieſem 
Wunſche darf ich Sie mit ganz bejonderer Herzlichkeit an Ihrem 
Ehrentage begrüßen und ſtets verbleiben als Ihr aufrichtig ergebenſter 

von Till. 


— . • 


Hochverehrter Herr Bundespräſidentl 


Su dem Tage, an dem Sie das 60. Lebensjahr vollenden, ſprechen 
wir Ihnen herzlichſten Dank aus für alles, was Sie unjerem Vater- 
land, unſerer oſtmärkiſchen Heimat und dem Oeutſchen Oftbund in 
jahrzehntelanger, unermüdlicher, reicher Arbeit geweſen find. So 
ſchwer uns das Schickſal auch drückt, das unfer deutſches Volk und 
mit ihm die deutſche Oſtmark traf, ſo freudig dürfen wir es dennoch 
begrüßen, daß Sie zu den Vorkämpfern und Führern der Auferſtehung 
eines befleren und ſchöneren Deutſchland gehören und mit uns Schulter 
an Schulter ſtreiten. Ihr Glaube an die Zukunft unferes Volkes und 
Ihre nie raftende Arbeit für ungezählte Laufende bedrängter Brüder 
und Schweſtern haben in viele Herzen Troſt und neue Hoffnung ge- 
bracht. Möge Ihre Treue, mit der Sie am Werk ſtehen, vergolten 
werden durch die Treue aller derer, denen Sie Helfer geworden ſind. 
Wir wiſſen: der ſchönſte Lohn für Sie wird es ſein, wenn der Deutjche 
Oſtbund, den vornehmlich Sie ſchaffen halfen, ſich immer machtvoller 
ausbreitet und immer gejchloffener und zielſicherer daſteht. 


„Der Lenker unſerer Geſchicke möge es geben, daß Sie ſelber noch 
die Erfüllung Ihrer Hoffnungen und die Erreichung des Ziels ſchauen. 


Sern von Berlin, in heiterer Natur, aber auch hart an völkifch 
bedrohter Grenze, verleben Sie dieſen Sefttag, den wir, im Geiſt mit 
Ihnen verbunden, mitfeiern. Wir jenden Ihnen unſere herzlichſten 
Wünſche und Grüße, die auch Ihrer verehrten Gattin gelten, und 
hoffen mit Ihnen auch für den neuen Lebensabſchnitt, in den Sie nun 
treten, Geſundheit, Kraft und Freude an Ihrem Werk. 


Die diesmalige Ausgabe unſeres „Oſtland“, gedacht als ein 
Dokument Ihrer Wirkjamkeit, Joll zugleich etwas von der Dankes- 
ſchuld abtragen, zu der wir und die hinter uns ſtehenden deutſchen 
Männer und Frauen uns verpflichtet wiſſen. 


Gott Jegne Sie auch fernerhin! 


Das Präſidium und der Hauptvorſtand des Deutſchen Oftbundes. 
Dr. Lüdtke. Schmid. 


— i ß... 


Sehr geehrter Herr Präfident Ginſchell 


Su Ihrem 60. Geburtstag bitte ich, meine herzlichſten Slückwünſche 
entgegenzunehmen. Mit Befriedigung können Sie an dieſem bedeut- 
Jamen Lebensabſchnitt auf ein vieljeitiges, an Mühe und Arbeit, aber 
auch an Anerkennung reiches Wirken zurückblicken. Durch die Ver⸗ 
drängung mit Tauſenden oſtdeutſcher Landsleute aus Ihrem früheren 
Wirkungskreis berausgeriffen, galten Ihre Beſtrebungen und Ihre 
Arbeit ſeitdem zu einem Hauptteil den Intereſſen der Geſchädigten, für 
deren Belange Sie ſich überall und vornehmlich bei der Ausgeſtaltung 
der Entſchädigung mit befonderer Hingabe eingefetzt haben. In weiten 
Kreifen der Geſchädigten hat Ihre Wirkfamkeit lebhaften Widerhall 
und durch Ihre nach dem Rücktritt des Herrn Geheimrats von Cillg 
erfolgte Wahl zu einem der drei Präſidenten des Deutſchen Oſtbundes 
einen ſichtbaren Ausdruck der Ehrung gefunden. Die Entwicklung und 
Durchführung des Entſchädigungsverfahrens in den vergangenen ſieben 
Jahren hat uns häufig auf dem gemeinfamen Arbeitsgebiet zufammen- 
geführt. Stets war diefe Suſammenarbeit von gegenſeitigem Vertrauen 
getragen. Möge auch in dem nächſten Lebensjahrzehnt Ihre Arbeit, 
auf welchem Gebiet Sie ſich immer betätigen mögen, von Erfolg be- 
gleitet ſein! 

it verbindlichſten Grüßen bin ich in vorzüglichſter Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 

Dr. Rarpinfki, 


Prälident des Reichsentſchädigungsamtes. 
* 
Auch zum ſechzigſten Geburtstage des um die Arbeit des Oftbundes 


Jo hochverdienten Präſidenten des Bundes Herrn Emanuel Ginſchel. 
kann ich nur wiederholen: „Oftlands Schickfal ift Deutſchlands 


Schickſall“ 
Dr. Hans Luther, 
Reichskanzler a. D. 


Sehr geehrter Herr Präſident! 

Su Ihrem 60. Geburtstage will der Landesverband Vorpommern 
nicht unter denen fehlen, die Ihnen ihre Slückwünſche ſenden. Möchte 
der liebe Gott Sie weiterhin in feinen Schutz nehmen, Ihnen die Spann- 
kraft des Geiſtes und die Geſundheit des Körpers bewahren, damit Sie 
noch viele Jahre in treuer, Jelbjtlofer, unermüdlicher Arbeits- und 
Schaffenskraft in vorbildlicher Weiſe für ſich, Ohre Familie und unſere 
geliebte alte Heimat wirken können. 

Landesverband Vorpommern des Deutſchen Oſtbundes, Stettin. 

Sels. Dr. Kupke. Dr. Nebiſchke. 


* 
Mein lieber Herr Ginſchell 

An Ihrem 60. Geburtstage darf der letzte deutſche Oberbürger⸗ 
meiſter von Poſen unter den Gratulanten nicht fehlen. Gern ſtelle ich 
mich mit in deren Reihe. 

Viele Jahre lang iſt es mir vergönnt geweſen, mit Ihnen zuſammen 
für deutſche Belange eintreten zu dürfen, waren Sie doch in Poſen 
einer derer, die ſtets in vorderſter Linie jtanden und ihre Pflicht getan 
haben! 

Ihrer alten Arbeit ſind Sie, aus der früheren Heimat vertrieben, 
treu geblieben und damit dem Ojtbund. Erfolgreich wie die frühere iſt 
Ihre neue Arbeit, unendlich vielen zum Wohle und dem Ganzen zum 
Nutzen! 

Auf weiteren Erfolg im neuen Jahrzehnt mit herzlichem Glückauf 
Ihr ergebenſter 

Dr. Wil m 


8 
Oberbürgermaſſter a. O. der Stadt Poſen. 
* 

Dem treuen Vorkämpfer für deutſches Wefen in der Ostmark 
endet ein alter Oftmärker in dankbarer Erinnerung an gemeinſame 
Arbeit vieler Jahre herzlichen Glückwunſch zum 60. Geburtstag. 

Graf Weſtarp, M. d. N. 
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Mein Freund Emanuel. 


Freunde und Verehrer des Herrn Emanuel Ginſchel luden mich ein, 
nach ihrem Beiſpiel einige Worke aus eigenem Wiſſen über das Weſen 
und Denken und Schaffen dieſes wertvollen Seitgenoſſen niederzu— 
schreiben, gleichſam als Blüten zu einem Kranze, der ihm zu Chren für 
die nahe bevorſtehende Sechzigjahrfeier Jeiner Jugend gewunden, 
werden Joll. 


Sch lernte Emanuel Ginſchel kennen, als er ſoeben erſt flügge ge- 
worden war, und ich trage feither auch die Bilder feiner Mutter und 
Jeines Bruders im Herzen. In ſeiner Geburtsheimat, der fromm- 
fröhlichen Stadt Neiße war's, deren Türme ich ſchon ſeit dem Wach- 
werden meiner Lebensgeiſter kannte, da ich ſie jehen konnte, wenn ich 
im Garten meiner Eltern durch die Saunlatten ſchlüpfte und hinauf 
zum Rande der Sandgrube lief. Längſt bevor ich mit der Ginſchel- 
familie zum erſten Male in Berührung kam, war ich bereits in ſie 
verliebt. Ein väterlicher Freund, der Philoſoph Karl Jentſch, und 
mein Sturmgeſell Johannes Neinelt, der ſpäter unter dem Namen 
Philo vom Walde zu Dichterruhm gelangte und dem die Schleſier in 
Breslau ein Denkmal errichtet haben, erzählten mir von ihr. „Eine 
tüchtige, kernbrave Frau“, ſagte Jentſch. „Knapp geht's her im Haus- 
halt, aber ſie ringt ſich durch und erzieht ihre Kinder vorbildlich. 
Prächtige Kinder! Geiſtig geweckt, lernbegierig, liebenswert in jeder 
Hinſicht, veranlaßt zu Jelbjtändigem Denken, reich an Schönheitsſinn, 
ausgeſtattet mit Achtung vor den Menfchen, begeiſterungsfähig, uner- 
müdliche Frager. Aus denen wird was — ich möcht's erleben...“ 


. Johannes Neinelt wettete auf den kleinen Emanuel. Er redete viel 
von deſſen Geſcheitheit, behauptete, der lerne aus eigenem Antrieb 
mehr als andere auf hohen Schulen, und es fei eine Luft, mit ihm zu 
plaudern. „Dabei noch ganz und gar ein Kind.“ 


So verwob ſich das Schicklal des Knaben mit dem meinen, ohne 
daß wir einander ſahen oder Briefe taujchten, und erſt als Jüngling 
trat er perſönlich in meinen Bannkreis. Wir wußten beim erjten 
Händedruck, daß wir zufammengebörten und daß der Bund unlösbar 
lei. Schwebte doch über ihm der Segen unjerer Freunde Jentſch und 
Neinelt und anderer Herzgenoſſen. 


Emanuel erwies ſich wirklich als ein ganzer Kerl. Er wußte das 


Leben ju meiftern, wußte der Mutter und den Geſchwiſtern die Tage 


zu vergolden. Die kühnen Verheißungen aus ſeiner Schulzeit erfüllten 
lich. Sein tiefſter und koſtbarſter Wert und feine eigentliche Be- 
deutung aber hatten mit ſeinem Streben und ſeinen Erfolgen nichts zu 
tun. Er iſt das verkörperte Bild der Treue, und in der Treue liegt 
Jeine Eigenberrlichkeit, liegt der Zauber Jeines Weſens begründet. 


Nicht in Neiſſe, nicht in Berlin oder Jonftwo dürfen wir feine 
wahre Heimat ſuchen. Sie iſt irgendwo in einem der Paradieſe, die 
beſtimmt find für die ganz ſeltenen Gemüter, denen in allen Fährniſſen, 
Bitterniſſen und Prüfungen des Menſchſeins der vertrauensjelige, 
traumwandleriſche und dennoch zielſichere Kinderſinn nie verloren geht. 
Auch für die irdiſchen Himmel gilt das ewige Wahrwort vom Himmel- 
reich, in das nur Menſchen eingehen können, die ſo ſind wie die Kinder. 
Als er vor etlichen Jahren nach langer Paufe wieder einmal auf raſcher 
Wanderfahrt über meine Schwelle ſchritt, erſchrak ich beinah vor der 
Würde feines Aussehens. Mir ſchien's, als wuchere die Mähne feines 
Hauptes noch wilder denn je, als ſpreize ſich ſein Prophetenbart noch 
bedrohlicher, als ſei die Geftalt noch majliger und ehrfuchtgebietender, 
der Blick noch herriſcher geworden. . .. Aus den geſtrengen Augen 
aber traf mich ein Strahl, der ein ſtilles Aufjubeln in mir erzeugte. 
Ein vollendeter Mann und dabei noch ganz und gar ein Kind. Ach, 
wenn unſer Philo vom Walde noch gelebt hättel 
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Dann ſaß er vor mir, geruhſam, behaglich, in ſich ſelbſt gefeltigt, 
glückſchwelgeriſch, fragend, von alten und neuen und künftigen Tagen 
redend, großzügige Pläne enthüllend, glänzende Errungenſchaften 
ſchildernd, verwegene Eroberungsgedanken ſpinnend. Keine Pläne für 
jein Eigenwohl, keine Siege, die ihm perſönlich zuſtatten kamen, kein 
friſches Drauflosgehenwollen zum eigenen Vorteil. Auf ihn ſelber 
kam's nicht an. Nur Jeinem geliebten Ojtbunde galt die Tatbegierde, 
nur den vielen Menschen, deren Bürden er auf den eigenen Schultern 
fühlte und deren Schickſale ihm gleichbedeutend waren mit feinem 
Geſchick. Der Bund ſollte gedeihen zum Wohle des Vaterlandes, 
ſollte machtvoll mitwirken am Ausheilen ſchmerzender Wunden aus 
dem Kriege her und am friedlichen Verfechten deutſchen Nechtes und 
deutſcher Art gegen Fremdes Srevlertum. . 

Beim Laufchen gaukelten mir abenteuerliche Erinnerungsbilder 
durch die Seele, buntfarbig, erſtaunlich. Sie zeigten, wie Emanuel im 
letzten Kriegsjahre drüben in Polen mit Koffern und Schriftmappen 
unter dem Schutze der deutſchen Militärverwaltung umherfuhrwerkte 
und ſich, von brennendem Eifer getrieben, der edelſten Stiedensaufgabe 
widmete —, dem Sördern des Schulweſens, der Volksbildung, der 
Geſittung, der Menſchenliebe durch Mittel, über die er nachgefonnen 
und die er als gut und wirkſam erkannt hatte; zeigten, wie er aus 
gleichem Antrieb in Konſtantinopel mit dem Großweſir verhandelte, 
Vollmachten erwarb und mit ihnen alle türkiſchen Minifterien in Be- 
wegung ſetzte; zeigten ihn als Seitungsgebieter in der Stadt Poſen, 
der noch mit dem Heldenmute der Beſeſſenheit die geistigen Waffen 
für das Deutſchtum ſchwang, als die Polen bereits eingedrungen 
waren und den Raub vollzogen hatten und der im letzten Augenblick 
der raſenden Wut entmenſchter Seinde zu entrinnen wußte. Schon 
glaubten fie, daß ſie ihn am Schopfe hätten, doch fie faßten ſich ver⸗ 
blüfft an die eigenen Schöpfe, weil er plötzlich unſichtbar geworden 
war. Swei oder drei Schritte von ihnen entfernt lächelte er ver- 
haltenen Atems über ihr Suchen und Nennen, und hinter ihnen drein 
entſchlüpfte er von Maſche zu Maſche der ausgeſpannten Netze dem 
Tode. Nur ihm konnte das gelingen —, ihm, dem wachen Träumer, 
in dem ein geheimnisvoller Trieb waltet, der flinker iſt als das raſcheſte 
Denken. Er nur mit ſeiner vielumfalfenden Erfahrung, ſeinem weit- 
ausgreifenden Helfenwollen und ſeinem kindlichen Herzen konnte beim 
Donner der Kanonen ſpieleriſch die tollſten Hemmniſſe bezwingen und 
in blutberauſchter ferner Welt ein Apoſtel der Menſchheit und ein 
Verkünder deutſchen Edelſinnes ſein. 

Jedes Wiederſehen mit ihm war ein Soft für uns beide. Die ſeſt— 
freudigen Aufwallungen Jeines Gemütes aber hinderten ihn nicht, von 
den Aufgaben, die ſeinen Geiſt beſonders lebhaft beſchäftigten, mit der 
ledernen Sachlichkeit eines Geſchäftsmannes zu ſprechen, der nur mit 
Gewißheiten, nie mit ſtrahlenden Möglichkeiten rechnet. Das berührte 
mich wie ein allerliebſter Spaß, da mir doch der Sprudelborn kindlichen 
Vergnügens in ſeiner Seele, aus dem er alle Kraft und Kunſt für ſein 
Planen und Vollbringen ſchöpfte, wohlbekannt und vertraut war. Der 
ungeheure Ernſt aber gehörte zum Spiel. Ohne ihn wär's nicht 
halb ſo ſchön geweſen. Dies alles aber war Weisheit —, war 
beherrſcht von der heiter ſchaffenden Vernunft, die nur dienen, opfern, 
erlöfen und beglücken will und der das Menſchenherz ſeit den fernſten 
Vorzeiten her alle wahren und bleibenden Lebenswerte verdankt. Wer 
ihn ſo erfühlt hat, iſt ihm verfallen wie einſt der weiſe Erkenner Carl 
Jentſch und Jpäter viele andere erleuchtete Geiſter, darunter der 
Dichter und Literaturforſcher Hans Benzmann, der ihm das ſchönſte 
feiner Bücher zueignete. 

So hab' ich ihn erlebt, und jo iſt er — deſſen bin ich gewiß — 
geblieben. Herzinnig ſei er, der vielgetreue, mit allen Seligkeiten be- 
gnadete Knabe, gegrüßt zu ſeinem Sejttagel 
1 Breslau. Paul Barſch. 


— . 


Journaliſt und Kollege. 

An dem ſchönen Lebensfeſte des Herrn E. Ginſchel nehmen ins— 
beſondere auch feine alten Kameraden teil, mit denen er ein Menſchen— 
alter lang in einer Front geſtanden hat: die deutſchen Journalisten 
des Oſtens, jenes Oſtens, der nicht mehr zum Oeutſchen Reich gehört, 
die nun bis auf wenige in alle Winde zerſtreut ſind. Über ſeine Leiſtun— 
gen als einer der erſten Führer diefer verſchiedenartig gegliederten 
Sront mögen andere ſchreiben, die dem rechten Slügel feiner konfer- 
vativen Lebensauffaſſung näher ſtehen als ich, der Liberale. Doch was 
uns alle eint, iſt die gemeinſame Liebe zum Vaterlande, dem jeder 
nach ſeiner Anſchauung am bejten zu dienen beſtrebt war, beſtrebt iſt. 

Und wenn ich heute wie ſtets unſeren nun Sechzigjährigen als 
Kollegen anſprechen darf, jo weiß ich ihm noch ein Beſonderes 
anzurühmen. Er hat das ſcheinbar Unmögliche zu verwirklichen ver- 
ſtanden: alle deutſchen Redakteure der Provinz Poſen zu einer Orga- 
niſatjion zu vereinigen. 

Es war im Jahre 1911, in einer Sitzung des Preſſeausſchuſſes 
der Oftdeutſchen Ausſtellung, auf deren Hrund heute im felben Pojen 
eine ganz andere Ausſtellung ſich um den Nieſenbau des Oberſchleſiſchen 
Turms gruppiert. In jener Sitzung ſchlug Kollege Ginſchel die Grün- 
dung eines Vereins der Pofener Preſſe und eines Poſener Provinzial 
verbandes deutscher Nedakteure vor, im Anſchluß an den Reichs- 
verband der Deutſchen Preſſe. Damals ſtimmten wir alle gern zu, 
voran der liebe alte, längſt verſtorbene Paul Ehrentraut (damals 
Chefredakteur der „Poſener Nachrichten“), und der liebenswürdige, 
auch ſchon lange zur letzten Nuhe eingegangene Karl Beutel (damals 
Chefredakteur der „Poſener Seitung“). Die zuerſt geäußerten Be- 


(denken gegen die Lebensfähigkeit des Neichsverbandes oder gar Jeiner 
neuen Lokal- und Provinzialorganiſation wußte Kollege Ginſchel mit 
guten Argumenten zu jerſtreuen und in der Zukunft durch die prak- 
tiſche Arbeit vollkommen zu entkräften. So kam jene deutſche 
Journaliſtenorganiſation in Poſen juſtande, die uns in manchen 
ſchweren Stunden eine gute Stütze wurde und in der wir uns immer 
wieder zur gemeinſamen Ausſprache zuſammenfanden. Dieſe Grün- 
dung, an deren Spitze Herr Ginſchel lange geſtanden hat, iſt wahrlich 
ein Verdienſt, das ihm, je mehr man darüber nachdenkt, nicht hoch 
genug angerechnet werden kann. Als einer ſeiner Nachfolger im Vor⸗ 
ſitz glaube ich im Jahre 1920 unter den veränderten Berhältniffen 
mit dem Umbau zu einem „Verband der deutſchen Redakteure in 
Polen“ in Jeinem Sinne gehandelt zu haben. 

Und jo follte heute der Reichsverband der Deutſchen Preſſe, dieſer 
große Einheitsbund der deutſthen Journaliſten, unſerem verehrten 
Kollegen Ginſchel beſonders dankbar ſein, daß er im Oſten dieſes 
Sähnlein an die Stange gebunden hat. 

Wie immer auch ſonſt Meinungen ſich trennten, in dem Bewußt— 
ſein „right or wrong my country“ waren wir alle eins. Sind und 
bleiben wir eins. 

So gilt heute dem Bundespräſidenten des Deutſchen Oftbundes im 
beſonderen Sinne der aufrichtige kollegiale Glückwünſch derer, die 
einſt gleich ihm die deutſche Preſſe in der Provinz Polen geiſtig zu 

ſchöpfen berufen waren. 
| Thiele, 


Hauptſchriftleiter und Mitglied der Bürgerſchaft in Lübeck, 
früher Hauptſchriftleiter der „Poſener Neueſten Nachrichten“. 
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Meinem lieben, alten Kameraden! 


Auf dem Deutſchen Tage in der alten deutſchen Ordensritterſtadt 
an der Alle, im oſtpreußiſchen Allenſtein, habe ich zum letzten Male, 
kurz vor dem Weltkriege, Emanuel Ginſchel geſehen und auf der Heim- 
fahrt, am 28. Juni 1914, im Abteil des Zuges, der ihn nach Polen, 
mich nach Graudenz zurückführte, mit ihm eine lange, tiefernſte Unter- 
redung über die wie ein ſchweres Gewitter in der politiſchen Luft 
liegenden Möglichkeiten gehabt. Denn auf dieſer Rückfahrt erreichte 
uns die telegraphiſche Kunde von dem Morde in Serajewo, und für 
uns beide beſtand kein Zweifel, daß nun für Deutſchland und ins- 
beſondere für die Oſtmark bald verhängnisvolle Schickſalstage eintreten 
würden. In einer mir noch heute geheimnisvollen Jeelifchen Vorahnung 
hatte ich in Allenſtein viele Teilhaber der Cagung dringend gebeten, 
doch ja das bei Hohenſtein gelegene Schlachtfeld von Tannenberg 1419 
zu beſuchen. An jenem 28. Juni 1914 find wir beide uns in vertrau- 
lichem Geſpräch perſönlich näher getreten und haben einen Freund- 
ſchaftsbund geknüpft, der bis zur Gegenwart feſt und treu ange- 
halten hat in der gemeinſamen Liebe zu Heimat und Vaterland, im 
gemeinſamen Kampfe für das Deutſchtum in der Ostmark. 


Im Jahre 1915 übernahm ich (von Graudenz aus) die Schriftleitung 
der illuſtrierten Monatsſchrift „Aus dem Pofener Lande“ vom da- 
maligen Verleger Eulitz-Liſſa, die in der Oſtdeutſchen Buchdruckerei 
und Verlagsanſtalt in Poſen gedruckt wurde und dann unter dem von 
mir vorgeſchlagenen erweiterten Titel: „Aus dem Oſtlande“ in der 
Poſener Verlagsanſtalt, deren Direktor Ginſchel war, bis 1919 im 
14. Jahrgange, erſchien, zuletzt, ſchon 1918 und gar erſt 1919 unter ehr 
ſchwierigen Umſtänden: erſt unter deutſcher, dann unter polniſcher 
Vorzenfur, bald abgeſchnitten, ſeit dem Poſener Aufſtande, von einem 
großen Teil der deutſchen Leſerſchaft, ohne die Möglichkeit für den 
Verlag, 3. B. neue Druckſtöcke für die Bilder anzuſchaffen, ohne Ver⸗ 
bindung mit vielen Mitarbeitern, abgeſchnitten überhaupt von den 
meiſten Verbindungen mit dem Reiche. Das letzte Heft, vom Juni 
1919, brachte die Benachrichtigung der Schriftleitung und des Verlages 
jener „lluſtrierten Monatsblätter für Heimatkunde, Kunſt, Wiſſen— 
chaft und Verkehr des deutſchen Ostens“, eine infolge der Abſperrung 
des Verkehrs notwendige „Pauſe“ im Erſcheinen der Seitſchrift ein- 
treten zu laſſen; aber dieſe Mitteilung an die verehrlichen Abonnenten 
iſt ein Abſchiedsbrieflein für immer geworden. In jenem letzten Juni- 
heft wurden das Ende des deutſchen Theaters in „Poznan“ und mit 


Gott mit uns! 


Unſer Geburtstagskind hat einen ebenſo ſeltenen wie inhaltsreichen 
Vornamen. Emanuel heißt zu deutſch: Gott mit uns! Wenn der 
Sechzigjährige den weiten Wanderweg überſchaut, der ihn, den raſtlos 
Schaffenden, auf die Höhen des Erfolges und in die Tiefen perjön- 
lichen Leides geführt hat, Jo wird er die Hand des großen Menfchen- 
hüters über allen ſeinen Wegen ſpüren und im Blick auf ſeines Lebens 
Arbeit und feines Hauſes Glück nur eins ſagen können: Emanuell 
Gott mit uns! 

Auf der Höhe ſeines Lebens und Wirkens iſt ein bitterſchweres 
Wort an ihm wahr geworden, das einst Chriſtus zu dem Mann der 
Tat, dem Petrus, ſprach: „Da du jung warſt, gürteteſt du dich ſelbſt 
und gingeſt, wo du hinwollteſt; wenn du aber älter wirſt, wird ein 
anderer dich gürten und wird dich führen, wo du nicht hinwillſt.“ Es 
iſt hart, eiſenhart, ich in dieſes Wort des Höchſten zu finden und zu 
fügen. Petrus, der Selfenmann, hat es getan und in kraftvollem Ge- 
horſam das Reich feines Meiſters auf ſtarken Schultern in die Welt 
hinausgetragen. 

Aus der Tiefe in die Höhel So iſt der lebendige Gott mit den 
Deutſchen Jo manches Mal gegangen. So hat er auch uns Oftmärker 
und mit uns unſer Geburtstagskind in feinem unerforſchlichen Rat- 
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der nötigen Vorſicht auch ſonſtige Zustände geſchildert, es brachte auch. 
noch den letzten Aufſatz vom Schriftleiter, ein Geſchichts- und Kultur- 
bild: „Wie es dem Sreiſtaate Danzig 1807 — 1814 erging.“ Den folgen- 
den Satz in der Einleitung hatte die polnische Vorzenſur nicht bean- 
ſtandet oder auch überſehen: „Danzig ſoll ein Freiſtaat werden, und 
zwar in dieſer Jeiner neueſten Entwickelung ebenſowenig aus eigenem 
freien Willen und Triebe heraus wie einſt am Anfange des 19, Jahr- 
hunderts, als es auch dieſen ſtaatsrechtlichen Titel zu führen genötigt 
wurde, damals von Napoleons Gnaden, diesmal unter der „Schutz- 
herrſchaft“ Wilſons, aber ebenfalls von franzöſiſchen Gnaden, mit 
Rückſicht auf die Wünſche und angeblichen Lebensbedürfniſſe der durch 
Preußen-Deutſchlands Schaden und Niederhaltung begünſtigten 
„Stangais du Nord“, der Polen und ihres neuen Reiches.“ 

Bald nach dem Stiedensdiktate von Verſailles mußte Emanuel 
Ginſchel Poſen und Paul Siſcher Graudenz verlaſſen, ſie mußten fort 
aus Poznan und Grudziadz, als „Hakatiſten“ und als ehemalige Chef- 
redakteure angeſehener Zeitungen des deutſchen Ojtens beide gründlich 
gehaßt von den Polen, in Freiheit und Wirkſamkeit bedroht und 
„erledigt“, aber beide entſchloſſen, wohin auch die Schickſalswoge den 
Verlagsdirektor Ginfchel oder den freien Schriftſteller Sifcher an den 
Strand ſetzen würde, vom verſtümmelten deutſchen Reiche aus den 
Kampf gegen das feindſelige Polentum erneut aufzunehmen, Inland und 
Ausland aufzuklären. Gemeinsames Schickſal der Verdrängten und 
Beraubten, gemeinſames journaliſtiſches Pflichtbewußtſein, gemeinſame 
Zähigkeit in Erfüllung oſtdeutſcher Kulturanwaltſchaft, gemeinfame 
Liebe zur heimatlichen Oſtmark und zum geſamten deutſchen Snafeklonde 
haben uns verbunden als gute Kameraden. 

Meinem lieben alten Kameraden, Kollegen und Kampfgenoſſen 
Emanuel Ginſchel wünſche ich zum 60. Geburtstage auch fernerhin vor 
allem gute Geſundheit und noch recht lange hinaus rüſtige Kraft und 
weiter ſegensreichen Erfolg in ſeinem Amte als Präfident des Deut- 
ſchen Oſtbundes und Mitherausgeber der Wochenſchrift „Oftland“ in 
der Reichshauptitadt. 

Dem nie mutloſen, immer kampffreudigen Kameraden ſende ich 
deutſchen Gruß aus der alten, uns beiden gemeinſamen ſchleſiſchen 
Heimat und drücke ihm die treue Hand. 

Hirſchberg-Cunnersdorf im Nieſengebirge, Juli 1929. 

Paul Siſcher, 
ehemaliger Schriftleiter der Poſener ill. Monatsſchrift „Aus dem 
| Oftlande* und ehemaliger Chefredakteur des Graudenzer „Geſelligen“ 


ſchluß in die Tiefe. ſtürzen und doch wieder Soll um Soll in die Höhe 
klimmen laſſen. Der Deutjche Oftbund, in den Emanuel Ginſchel ſich 
als einen der tragenden Eckſteine mit Leib und Leben eingebaut hat, 
ſtellte feine gewaltige Million nach Kreuzritterart unter die erhabene 
Parole: Emanuell Gott mit uns! : 

Er wird das mit feinen Führern, denen er ſich in Vertrauen und 
Treue feſt verbunden weiß, auch in Zukunft tun. Vorwärts mit Gott 
und dem guten Gewiſſen!l Zum Naſten und Xoften iſt die Seit nicht 
geschaffen. Das weiß der Sechzigjährige, dem man die Laft der ſechs 
Jahrzehnte nicht anmerkt, beffer als wir. Nicht nur die Liebe zur 
Oſtmark iſt es und die Sorge um Deutſchland, die ihn durchglüht und 
jung erhält, es iſt der allmächtige Gott ſelbſt, der ihn und uns zum 
Dienſt am Volk immer wieder von neuem beruft: „Kaufet die Zeit 
aus, denn es iſt böfe Seit!“ Aus ewigen Händen nehme unſer Ge- 
burtstagskind für das nächſte Jahrzehnt in ehrfurchtsvollem Sehor- 
ſam und in altem, felſenſtarkem Kampfesmut den Sottesauftrag ent- 
gegen: Gehe hin, wie ich dir geboten habe, leide und lebe als ein guter 
Streiter Deines Volkes! Für die Wahrheit und das Necht, für die 
Heimat und die Freiheit kämpfe, ſolange du lebſtl 

Einen feſten Händedruck, Emanuel Ginſchell Gott mit dir, mit uns 


und allen Deutſchenl 
Paftor Gürtler - Berlin. 


„ ³·ÜWẽn 


Vom erſten Tage ihrer Gründung an iſt ſich die Deutſche Akademie 
der beſonderen Aufgaben bewußt geweſen, die ihrer auf dem Gebiete 
der Kulturpflege im Oſten warteten. Hand in Hand mit den Ver- 
bänden, deren Arbeit ſich ausschließlich auf das bedrohte Land zwiſchen 
Oder und Memel erſtreckt, iſt ſie beſtrebt geweſen, die geſchichtlich 
begründete Vormachtſtellung des Deutſchtums in dieſen Bezirken 
aufrechtzuerhalten, durch wiſſenſchaftliche Erforſchung umftrittene 
Fragen zu klären ſowie durch bewahrende Pflege der deutſchen Kultur- 
einrichtungen der Gefahr eines Serfalls der deutſchen Kulturgrenze 
im Olten zu begegnen. Hilfe für Danzig und Memel konnte in ent⸗ 
scheidenden Augenblicken gewährt werden, beharrliche Kleinarbeit auf 
dem alten baltiſchen Kulturboden hat manches Unheil verhütet, und 
zahlreich waren die Gelegenheiten, wo es galt, Intereſſe und Opfer- 
freudigkeit des Binnendeutſchen für die Zukunft des deutſchen Oſtens 
zu wecken. Immer iſt dabei dankbar anerkannt worden, wie bereit⸗ 
willig der Deutſche Oftbund feine Unterſtützung zur Verfügung ftellte; 
wenn heute das Schauspielhaus in Memel neugefeſtigt als wichtiger 
Kulturfaktor deutſchen Geiſteslebens im Often daſteht, Jo iſt das Ver- 
dienft des Deutſchen Oſtbundes daran nicht gering, der an der 
Gründung der Geſellſchaft der Freunde des Memeler Schaufpiel- 
baufes maßgebend mitbeteiligt war. Die Perſönlichkeit des Präſidenten 
Emanuel Ginſchel, an deſſen Geburtstagsfeier die Deutſche Akademie 
lebhaften Anteil nimmt, bietet die beſte Gewähr dafür, daß das gute 
Verhältnis zwiſchen der Deutſchen Akademie und dem Deutſchen Oft- 
bunde auch weiterhin aufrechterhalten bleibt. 

Geh. Nat Prof. Dr. Friedrich von Müller, 
Präſident der Deutſchen Akademie. 


Emanuel Ginſchel wurde für mich eine lebendige Geltalt, als er bel 
der Gründung der Poſener Akademie im Herbſt 1903 die neue geiſtige 
Vannerträgerin des deutſchen Oſtens und den erſten Nektor der 
jüngſten Hochſchule mit Worten voll Warmherzigkeit und Klugheit in 
feinem Bromberger Blatt begrüßte. Immer wieder traf ich ihn in 
ſeinem unermüdlichen Eintreten für die deutſche Sache des bedrohten 
Oftens, Er führte das Leben des Kämpfers, den nur der Tod von 
feinem Poſten ablöfen kann. Er wurde ſelbſt ein Stück ſchmerzlichſter 
deutſcher Geſchichte, als er mit dem Verlust ſeiner Heimat in die 
Schickſalsgemeinſchaft der Millionen eintrat, die in ihrem Leiden um 
Deutſchlands willen den neuen deutſchen Volksgedanken erlebten. 
Diener dieſes neuen deutſchen Bolksgedankens, in dem zum erften 
Male alles Deutſche auf Erden ſich als eine Einheit des Lebens weiß, 
iſt er geblieben, will und wird er bis zum letzten Atemzuge ſein. Dank 
und Gruß dem teuren Manne zum Chrentage des 60. Geburtstages. 


Prof. Dr. Engen Kühnemann, 
Geheimer Regierungsrat, 
Erſter Rektor der Poſener Akademie. 


* 


Dem verehrten Präſidenten des Deutſchen Oſtbundes ſpreche ich 
zu feinem 60. Geburtstage meinen herzlichſten Glückwunſch aus, im 
Gefühl treuer Kameradſchaft mit dem wackeren Vorkämpfer des 
deutſchen Gedankens. 


Burg Rieneck, Juni 1929. Walter Vloem. 
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Flüchtlingsfürſorge und kulturelle Arbeit im deulſchen Offen. 


Ein Wort perjönlichen Gedenkens für Emanuel Ginſchel. Von Wilhelm Scheffen. 


Im Sommer 1910, in einer Sitzung des Bundes der Grenzmarken- 
Ichutzverbände, die von Geheimrat von Tilly geleitet wurde, lernte ich 
Enianuel Ginſchel kennen. Hunderttauſende von Flüchtlingen kamen aus 
dem Olten, 
tauſend aus Elſaß-Lothringen und viele aus den anderen unter 
Seindeshand leidenden Grenzgebieten. Die Flüchtlingslager waren über- 
füllt. Überall in Deutſchland mangelte es an Nahrungsmitteln und 
Wohnung. Das war eine furchtbare Not. Sür die Slüchtlinge mußte 
ſofortige Hilfe geſchaffen werden. Mit tiefer Bewegung denke ich 
rückſchauend an die erſten Sitzungen, die wir im Juni 1919 alle zwei 
bis drei Tage hatten. Da war vor allem Ginfchel am Werke, der 
geſchäftsführende Direktor des Deutſchen Oftbundes, zugleich Geſchöfts⸗ 
führer des Bundes der Grenzmarkſchutzverbände. Um nicht dem Su— 
griff der Polen, die nach ihm fahndeten, zu verfallen, war er gezwungen, 
aus ſeiner geliebten Heimatſtadt Poſen, der er, wie vorher Bromberg, 
Jahrzehnte gedient hatte, zu flüchten. Sofort machte er ſich in Berlin 
an die Arbeit, der alten Heimat Poſen weiter zu dienen. Mit voller 
Hingabe, mit großer Tatkraft und reicher Organiſationsgabe ſetzte er 
ſich für die Deutſchen in Poſen und Weſtpreußen ein, und insbeſondere 
galt ſein Wirken der Hilfe für die Flüchtlinge. 

Da warteten große Aufgaben auf den Deutfchen Oftbund und den 
Bund der Grenzmarkenſchutzverbände. Die Arbeit für die geſamte 
Slüchtlingsfürſorge wurde im Juni 1919 einem beſonderen Arbeits- 
ausſchuß übertragen. Einige Niederſchriſten über Sitzungen aus der 
damaligen Seit liegen vor mir. Immer wieder erſcheinen die Namen: 
Freiherr von Williſen als Vorſitzender, Nußbaum, Ginſchel, Frau 
Hoetzſch. Ich ſelbſt war zunächſt als Vertreter des Noten Kreuzes, 
wit dem ich im Kriege aufs engfte zuſammen gearbeitet hatte, ein- 
getreten, hatte dann den ſtellvertretenden Vorſitz und die Leitung der 
Geſchäftsſtelle übernommen. 

In den Sitzungen Ende Juni bis 4. Juli wurden die einleitenden 
Schritte getan, und bereits am 7. Juli wurde durch Herru Ginſchel 
ein umfaffender und klar durchdachter Organiſations- und Goſchäfts⸗ 
plan vorgelegt. Dieſer Plan hat eine gute Grundlage für die Arbeiten 
der nächſten Jahre gegeben. Verhandlungen nach allen Seiten waren 
erforderlich, mit dem Roten Kreuz, mit der Nückwandererhilfe für die 
Auslanddeutſchen. Ein eſchloſſenes, einheitliches Vorgehen war not= 
u Das deutſche Volk im önlande wie im Auslande ließ uns nicht 
im Stich. Große und kleine Gaben floſſen in reicher Zahl. 1921 kam 
die große Not der Oberſchleſier, 1923 der Nuhreinfall. Da galt es, 
allen Aufgaben gerecht zu werden, bei der fortſchreitenden Geldent- 
wertung die Summen ſchnell und richtig zu verteilen und für wirklich 
zweckmäßige Verwendung zu ſorgen. Die Arbeiten wurden zunächſt im 
Kronprinzen⸗, dann im Primzejfinnenpalais und ſpäter am Neichstags⸗ 
ufer durchgeführt. Im Prinzeſſinnenpalais erlebten wir die ſchwierigen 
Seiten der inneren Unruhen; ſo manches Mal waren unſere Räume nach 
den Linden hinaus mit Maſchinengewehren beſetzt, Barrikaden waren 
errichtet, nur auf Umwegen konnten wir in unſere Räume gelangen. 

In dieſen ernſten Jahren von 1919 bis 1924 habe ich auf das englte 
mit Herrn Ginfchel zuſammen wirken dürfen. In dieſer ganzen Seit, 
wo es in unſerem Vaterlande hart auf hart ging, wo die Not immer 
größer wurde und die Menſchen immer nervöſer, blieb uns in kleinem 


Dem öojährigen Kämpfer für die Oſtmark die herzlichſten ten Si 
wünſche!l Man verſteht die früheren Oſtmärker wahrlich gänzlich falſch, 
wenn ihr ſteter Hinweis auf die folgenſchwere Bedeutung des Verluftes 
von Oſtpreußen und Poſen aufgefaßt wird als Wehklagen der Intereffenten 
über die erlittene perſönliche Unbill und den Verluſt von Beſitz und 
Arbeitsſtätte. Es handelt ſich um Größeres und Wichtigeres, etwas, 
was das ganze Deutſchland auf das tiefſte angeht. Der Verluſt von 
Weſtpreußen und Poſen bedeutet nicht bloß den nicht zu erſetzenden 
Ausfall wichtiger Erzeugungsgebiete für Deutſchlands Bedarf an 
Brotkorn und Vieh, ſondern ſchwerer wiegt die Verſailler Grenz- 
geſtaltung in politiſcher Beziehung. Man ſtellt ſich nicht genügend vor, 
was es bedeutet, daß die wichtige Provinz Oſtpreußen auf dem Land- 
wege von der Heimat ganz abgeſchnürt ift und daß der kampfgerüftete 
polniſche Staat jetzt nur in ganz kurzer Entfernung von Berlin, 
Schleſien und Pommern ſteht. Nur mit ſchwerſter Sorge kann man 
ſich die Möglichkeit vorſtellen, daß einmal kriegeriſche Verwickelungen 
an unſerer Oftgrenze entſtehen. Alles dieſes kann nicht oft genug dem 
deutſchen Volke vor Augen geführt werden, und der Deutjche Oſtbund 
und ſeine Führer, und unter ihnen nicht zuletzt Präſident Ginſchel, 
haben daher den berechtigten Anſpruch auf Anerkennung und Dank, 
daß fie immer wieder auf die Unmöglichkeit der Grenzgeſtaltung im 
Often hinweiſen. Diefer Dank wird ihnen nicht bloß aus den Reihen 
der eigenen Mitglieder des Oftbundes geſchuldet, auch nicht nur darüber 
hinaus von ollen ſonſtigen früheren Angehörigen der Oftmark, ſondern 
von allen Deutſchen, denen Deutſchlands Exiſtenz und Zukunft das 
Herz bewegt. 

Mir perfönfich i ift es ein um jo größeres Bedürfnis, zum heutigen 
Tage auch meine Glückwünſche auszufprechen, als der Neichsbund der 
Pofener, an deſſen Spitze ich ſtehe, zwar organiſatoriſch vom Deutſchen 
Oſtbund getrennt arbeitet, aber ſtets von der Überzeugung getragen iſt, 
daß es Pflicht aller der verschiedenen oſtmärkiſchen Organijationen iſt, 
Sreundſchaft zueinander zu halten und die Erreichung der gemeinſamen 
Siele in einträchtiger e Arbeit zu erſtreben. 

Miklaff, Oberbürgermeiſter a. D., 
Vorſitzender des Reichsbundes der Pojener. 


Kreiſe ruhige, ſachliche und harmoniſche Juſammenarbeit immer möglich. 
Ich darf es hier bezeugen, in welch großzügiger Weile Herr Ginſchel 
in der an Arbeit mit tätig war. Das Sachliche ging ihm über 


bejonders aus Poſen und Weſtpreußen, über Hundert⸗ das Perfönliche, in treuer Kameradſchaft und Sreundfchaft haben wir 


ſtets zufammengeſtonden. Dafür möchte ich ihm auch an dieſer Stelle 
herzlich danken. Die Hilfe für die Not oſtmärkiſcher Flüchtlinge ift für 
alle Seiten mit feinem Namen aufs engſte verbunden. 

Kurze Zeit, nachdem die Slüchtlingsfürſorge im Juni 1919 ein- 
geſetzt hatte, verband auch eine andere Arbeit den Schreiber dieſer 
Seilen mit Herrn Ginfchel. Im Sommer 1919 wurde in Verbindung 
mit dem Deutſchen Schutzbund und dem Verein für das Deutſchtum im 
Ausland für die Grenzgebiete innerhalb des Deutſchen Reiches kullu- 
relle Hilfe herbeigeführt, insbeſondere auf dem Büchereigebiet. Da 
war es wieder Herr Ginſchel, der bei ſeinem großen Intereſſe für alle 
literariſchen und Prefjefragen ſich ſtark dafür einſetzte. Gemeinſam 
haben wir auch dieſe Arbeit in Angriff genommen, die dann der Verein 
„Grenzbüchereidienſt und Bildungspflege“ weiter durchgeführt bat. 
In Verbindung mit dem Deutſchen Oftbund wurden auch bejondere 
8 e von Oftmarkliteratur unterhaltender und belehren 
der Art aufgeftellt. In den Ortsgruppen des Deutſchen Oftbundes 
wurden Oſtmarkbüchereien errichtet. Welche Arbeit ſeitdem auf dem 
Büchereigebiet im Often geleiſtet worden iſt, mögen folgende Zahlen 
zeigen, die ſeit der Stabiliſierung der Mark, ſeit 1924, genau angegeben 
werden können. Durch den Verein Grenfbüchereidienſt und Bildungs⸗ 
pflege wurden ſeit 1924 unentgeltlich geſandt: 

Nach Oſtpreußen 16 800 Bände (Wert 66 000 , in die Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen 18 700 Bände (80000 ), nach Oſtpommern und 
Grenzgeb. Frankfurt a. d. O. 9600 Bände G odo ), Niederſchleſien 
21 800 Bände (94 000 , Oberſchleſien 22 300 Bände (92 000 N). 

Nur dieſe Zahlen der öftlichen preußiſchen Provinzen feien hier er⸗ 
wähnt, die ja ganz befonders das Intereſſe des Jubilars in Anſpruch 
nehmen. Für dieſes Intereſſe wie für alle Förderung, die er auch auf 
dieſem Gebiete der deutſchen Kultur entgegenbringt, ſagen wir ihm 
herzlichen Dank. 

In ſeiner alten gelieblen Provinz Poſen haben wir uns geſtattet, 
der Bücherei im Orte Politzig, Kreis Meferis (Provinz Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen) den Namen „Sinſchel⸗Bücherei“ beizu⸗ 
legen und dieſem Patenkinde des Jubilars vom Verein „Grenz- 
büchereidienſt und Bildungspflege“ aus eine Spende von 50 Büchern 
zu übermitteln. 

Es iſt mir verſagt, Herrn Ginſchel zu feinem 60. Geburtstage 
perſönlich meine Wünſche zu überbringen. Ihm, der fern von Berlin 
in den Bergen weilt, kann ich aus dem Salzburger Land nur 
herzliche Grüße ſenden, herzliche Srüße auch aus dem Kärntner Land, 
das ich in dieſen Cagen beſuchen konnte und das in ſeiner mannhaften 
Weise dem Bordringen des Slawentums Einhalt geboten hat. Bon 
den treuen DVorkämpfern hier im Südoſten deutſchen Heimatlandes 
herzliche Grüße dem Vorkämpfer für den Nordosten dort in Berlin! 
Möge es der Jubilar noch in dieſem Jahrzehnt erleben, daß Öfterreich 
und das Deutſche Neich ein Ganzes bilden, möge er es recht bald 
erleben, daß den Deutſchen in Polen ihr Recht wird und daß die 
in kleinem | Rortidorfrage eine beſſere Löſung für alles Deutſchium findet! 


Sehr geehrter Herr Ginſchell 
Su Ihrem 60. Geburtstage beehre ich mich, Ihnen meine auf- 
richtigſten Glück- und Segenswünſche auszuſprechen. Möge es Ihnen 
vergönnt ſein, Ihre ſegensreiche Tätigkeit für den Deutſchen Oftbund 
und unſere oſtmärkiſche Heimat in 18 jetzigen führenden Stellung 
noch lange Jahre fortſetzen zu können! 
Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ſehr ergebener 
von Kries, 
Erſter ee e des Preußiſchen Landtages. 


Anläßlich des ſechzigſten Geburierenes des Präſidenten des Deut- 
ſchen Oftbundes Herrn Ginſchel gedenke ich beſonders der harmo- 
niſchen Sufammenarbeit, die wir beide, er als Leiter großer deutſcher 
Blätter in der Provinz Poſen, ich als einer der Vorſitzenden des 
Deutſchen Oftmarkenvereins, geübt haben. Der Verein hat damals 
in Herrn Ginſchel einen feiner tätigſten Mitarbeiter in feiner vater- 
ländiſchen Arbeit gefunden, und ich erinnere mich beſonders gern der 
ebenlo eifrigen wie verſtändnisvollen Unterſtützung, die wir dem 
„Poſener Tageblatt“ zu verdanken hatten. Der Ausgang des Welt- 
krieges hat von den Früchten dieſer Arbeit viel zerſtört, Herrn Gin- 
ſchels Verdienst iſt darum nicht geringer. Ich wünſche dem einſtigen 
Mitarbeiter noch viele Jahre einer geſegneten Wirkſamkeit. 


Heriſchdorf i. N. Naſchdau, Gefandter a. D. 


Hochverehrter Herr Bundespräſident! 

An Shrem heutigen Chrentage Schließe ich mich der großen Reihe 
Ihrer zahlreichen Freunde und Verehrer mit den beſten Glückwünschen 
an. Möge Ihnen Ihre wunderbare Arbeitskraft, die Sie Jo opfer⸗ 
freudig und erfolgreich in den Dienſt unſerer geliebten oſtmärkiſchen 
Heimat geſtellt haben, bis in Ihr ſpäteſtes Alter erhalten bleiben. Mit 
den beſten Empfehlungen in alter Anhänglichkeit ſtets Ihr ergebenſter 

Prof. Dr. Warſchauer - Berlin, 
Geh. Archivrat. 
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Im Kampf um die Oftmark. 
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Erinnerungen von Emanuel Sinſchel. 


„Denn ich bin ein Menſch geweſen, 

Und das heißt: ein Kämpfer ſein.“ 

Aus meinem Leben ſoll ich infolge des fortgeſetzten Drängens meines 
langjährigen Freundes, Mitkämpfers und „Oſtland“-Mitherausgebers 
Dr. Stanz Lüdtke im „Oſtland“, in dem ich Jeit feiner Gründung für 
andere das Wort führe, etwas erzählen. Das iſt leichter geſagt als 
getan Einmal hindert ein gemwilfes inneres Widerſtreben den alten 
Journaliſten, der gewohnt ift, die Sache ſeiner Leſer zu führen, von 
lich ſelbſt in feinem Blatte ſprechen; zum andern widerstrebt es dem 
noch Nüſtigen, Schaffensgewohnten, dem es mehr liegt, an weite Siele 
vorauszudenken, ſich an den Gedanken zu gewöhnen, daß er mit dem 
Überſchreiten des fechften Lebensjahrzehnts zu denen gehört, deren Bahn 
lich abwärts zu Jenken beginnt und die ſich Muße gönnen ſollen, hier 
und da auch einmal rückwärts zu ſchauen und das Vergangene zu über- 
blicken. Und ſchließlich iſt es die drängende Fülle der Geſichte, die 
es ſchwer macht, aus einem vielbewegten arbeitsreichen Leben einen 
kurzen Querſchnitt zu ziehen und aus dem Auf und Ab des Lebens und 
Strebens Wichtiges und Bleibendes herauszuftellen. 


Mein allzu früh verſtorbener Freund Carl Buffe jagt in ſeinem 
aus einem heißen, leidenſchaftlichen Herzen heraus geſchriebenen Nück⸗ 
blick auf ſeine glückliche Kindheit in Birnbaum und auf Jein Leben: 
„Wenn ich's recht bedenke, Jo iſt das Beſte doch die Gnade.“ Er, der 
moderne Menſch, der kein Kirchengänger war, variierte damit, vielleicht 
unbewußt, das Apoſtelwort: „Durch die Gnade Gottes bin ich, was i 
bin“. Und wenn mein Leben auch nichts weniger wie ein Noſenpfad 
war, ſo muß doch auch ich bekennen, daß es all die Jahrzehnte hindurch 
erhellt war durch Geſchenke der Gnade. Gnade war es — vielleicht 
die größte, die einem Menſchen überhaupt zuteil werden kann —, daß 
ich nicht nur brave und tüchtige, ſondern wahrhaft verehrungswürdige 
Eltern mein nennen durfte, denen ich das Beſte verdanke, was in und 
an mir ist; einen leider nur allzu früh verſtorbenen Vater, der die Ge- 
wifſenhaftigkeit und Pflichttreue jelbſt war, eine Mutter voll Güte und 
Herzenstakt, die nicht nur das Elternhaus fonnig erhellte, ſondern von 
der der Geiſtliche am Grabe rühmen konnte, daß fie in ihrem be⸗ 
ſcheidenen Heim geherrſcht habe wie in einem Königreich, von allen ver⸗ 
ehrt, die fie kannten, von allen aufgefucht, die Nat und Hilfe brauchten, 
und von der nie einer ohne Troſt davongegangen ſei. Gnade iſt es, 
daß ich mich einer eiſenfeſten Geſundheit erfreue, die nie durch eine 
ernſtliche Krankheit erſchüttert wurde und die jeder Körperlichen und 
geiſtigen Strapaze ſich gewachſen zeigt. Gnade iſt es, daß ich in meiner 
Werdezeit mich des Einfluſſes und der Freundſchaft geiſtig und ſeeliſch 
hochſtehender Menſchen erfreuen durfte, denen ich unendlich vieles ver⸗ 
danke, und daß mein ganzes Leben durch die Sreundfchaft von Dichtern, 
Künſtlern, Gelehrten und Politikern erhellt wurde. Gnade ift es, daß ich 
mein Leben einem freien Beruf widmen durfte, der zwar höchſte An- 
forderungen an jede Art von Leiſtungsfähigkeit ſtellte und von Jugend 
an ungewöhnliche Verantwortung auferlegte, der es aber ermöglichte, 
den Segen der Arbeit doppelt zu genießen dadurch, daß ſie nicht nur den 
eigenen Lebensunterhalt gewährt, Jondern es auch ermöglicht, anderen 
zu dienen. Gnade iſt es, daß es mir nach dem Suſammenbruch des 
Vaterlandes, der ſo vielen das Her; gebrochen hat, vergönnt war, zu 
meinem beſcheidenen Teil mitzuarbeiten an der Wiederaufrichtung der 
Exiſtenz und an der Wiederherſtellung des ſeeliſchen Gleichgewichts von 
Hunderttaufenden vertriebener Oſtmärker und anderer Grenzlands- und 
Auslandsdeutſcher, die von der Arbeitsgemeinſchaft der großen Ge- 
ſchädigtenverbände betreut werden. Gnade ift es, daß mir die reiche 
Fülle eines doppelten Eheglücks beſchert ward. Wie ftark tritt dem- 
gegenüber all das Leid zurück, das auch meinen Lebensweg umſchattet 
bat, und all die Wegmüdigkeit bei der Pilgerfahrt durch die Höhen 
und Tiefen des Lebens! 

Wenn ich's recht ſehe, ſteht mein Leben und Streben ſichtlich unter 
böherer Führung. Auch all das, was zeitweilig vom eigentlichen 
Lebensziel abzulenken ſchien, was man eigentlich zunäcjt als einen 
Irrweg oder als ein Unglück anjeben mußte, erwies ſich hinterher, 
genau betrachtet, als eine notwendige Stappe auf einem Lebenswege 
der genau Jo vorgezeichnet zu ſein ſcheint wie die unverwiſchbaren und 
unveränderbaren Schickſalslinien in jedes Menſchen Hand, die ſchein⸗ 
bar ein unentwirrbares Laburinth darſtellen und doch für das kundige 
Auge den Grundriß eines klaren Lebensplanes bilden. Auch eiferner 
Lebenswille und klarſte Sielſtrebigkeit müſſen doch ſchließlich immer 
wieder erkennen, daß der eigene Wille allein nicht das Leben meiſtert, 
jondern daß die Gnade, wie die einen, das Fatum, wie die anderen 
jagen, mitbeſtimmend iſt. 


Wenn ich heute auf mein Leben zurückblicke und erkennen muß, 
daß mehr als die Hälfte dieſes Lebens einem unausgeſetzten zähen Kampf 
erſt für und ſpäter um die Ostmark gegolten hat, Jo iſt es mir kaum an 
der Wiege geſungen worden, daß ich einmal dazu auserſehen fein würde. 

In der Jugend von dem Wunſche beſeelt, Geiſtlicher zu werden, Jo 
daß ich in ſtiller Abgeſchiedenheit manche Stunde unſichtbaren Hörern 
predigte, Jpäter den Beruf des Univerfitätslehrers als höchſtes Ideal 
anſehend und von Jugend auf große ſchriftſtelleriſche Pläne mit mir her- 
unitragend, habe ich ſehr bald auf ſoſche Sukunftsträume verzichten 
müſſen. Das Leben hat mich nicht auf die Kirchen- und Lehrkanzel, 
Jondern auf die Volkskanzel, wie man die Preſſe Jo oft genannt hat, ge— 


führt. Dabei wurde ich zum Teil geleitet durch eigene Neigung, zum 
Teil gezwungen durch den frühen Tod des Vaters. Als geborener 
Schleſier ein Sohn der Oſtmark, hat mein Leben und Wirken in der 
Hauptſache der Oftmark gegolten; nur für eine kurze Spanne Seit hat 
mich mein Beruf nach dem Weſten geführt, wo ich in Bochum den 
z Bochumer Anzeiger“ gegründet und Gelegenheit gehabt habe, im 
Brennpunkte der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Snöuftrie, im Nuhrrevier, den 
Gegenſatz zwiſchen Oft, und Weft kennenzulernen, um nachher um fo 
anhänglicher der Oſtheimat zu dienen. 


Wie mir das Leben von Jugend auf niemals leicht geworden iſt, 
Jo war mir auch die Löſung meiner weſtdeutſchen Aufgabe nicht leicht. 
Sünf alteingeführte Blätter beſtanden in Bochum bereits, und außer- 
dem bildeten die Weltblätter in Köln und die großen Seitungen in 
Ellen („ Nheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“) und Dortmund eine ſcharfe 
und ſchwere Konkurrenz. Trotzdem gelang es mit einem Schlage, dem 
„Bochumer Anzeiger“ eine Auflage von über 20000 Stück zu ver⸗ 
ſchaffen und ihn Jo ſicher zu fundieren, daß er eines der ertragreichſten 
Provinzblätter wurde. Aus diefer Zeit mag ein befonders bemerkens- 
wertes Erlebnis festgehalten fein. Sehr bald nach der Gründung des 
Blattes ſpielte ſich das welthiſtoriſche Ereignis ab, daß Kaiſer Wil- 
helm II. den in Zorn und Ungnade von ihm geſchiedenen, ja von ihm 
aus dem Amte gejagten Neichskanzler Bismarck unter höchſten Ehren 
nach Berlin zurückholte. Ich hatte für dieſen Tag einen für damalige 
Provinzverhältniſſe ungewöhnlichen Nachrichtendienſt eingerichtet, der 
es mir ermöglichte, annähernd zwanzig Extrablätter an jenem Tage 
berauszubringen und fo die Bürgerſchaft von Stunde zu Stunde, ja 
halbſtündlich mit den Ereigniſſen in Berlin bekannt zu machen, etwa 
fo, wie es heute durch das Radio zur Selbjtverftändlichkeit geworden 
ift, während es damals etwas Ungewöhnliches war. Die Führer der 
rheiniſch-weſtfäliſchen Induftrie waren an dem Tage jufälligerweiſe 
von dem damals feit dem Fußangel- Prozeß viel umftrittenen Geheim- 
rat Baar e, dem allgewaltigen Chef des eine große Volle ſpielenden 
„Bochumer Vereins“, zu einer Subiläumsfejtlichkeit eingeladen und um 
ihn verſammelt. Sie alle waren begeijterte Bismarckverehrer. Jedes erjte 
Extrablatt Jandte ich dieſem Kreis der damaligen erſten Wirtſchafts⸗ 
führer Deutſchlands zu. Der alte Vaare las, wie er mir nachher ſelbſt 
erzählte und wie mir von den anderen beſtätigt wurde, alle dieſe 
Extrablätter feinem Freundeskreiſe begeiftert und gerührt vor, viel⸗ 
fach mit Tränen in den Augen. Am nächſten Morgen in aller Frühe 
fuhr er in ſeinem Coupé bei mir vor, wünſchte mich zu ſprechen, fiel 
mir — bei feiner Perjönlichkeit etwas ganz Ungewöhnliches — form- 
lich um den Hals, überhäufte mich, entgegen ſeiner bekannten Wort- 
kargheit, mit Dankesbezeugungen, und jagte: „Sie haben, als Sie Ihr 
Blatt gründeten, dei mir um die Erlaubnis nachgeſucht, Probe- 
nummern in meinem Werke an meine Leute verteilen zu dürfen. 
Ich habe das abgelehnt, und Sie können mir das nicht verdenken, 
wenn Sie berückſichtigen, daß ich Jelbft an zwei Blättern, denen Sie 
Konkurrenz machen, beteiligt bin. Geſtern haben Sie mich überzeugt, 
daß Sie der rechte Mann für Bochum ſind. Ich habe darauf Jofort 
20 Stück Ihres Blattes für meine Familienangehörigen und meine 
Hauptbüros beſtellt und meinen Portier angewieſen, daß in der 
Portierloge Probenummern Ihres Blattes ſo lange und ſo viel Sie 
wünſchen, verteilt werden.“ Dann ging er, mir die Hand drückend. 
Damit war der en des unter ſchwierigen Umſtänden gegründeten 
Blattes geſichert. Denn wie er, ſo handelten auch viele der anderen 
rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriellen, und das bedeutete nicht nur mit 
einem Schlage die Sicherung einer großen Auflage, ſondern auch einen 
ſtarken politiſchen Einfluß des Blattes. Dieſer Erfolg bildete zugleich 
die ſichere Grundlage meiner ſpäteren journaliſtiſchen Erfolge und 
trug mir ein Kapital an Vertrauen ein, das es mir ermöglichte, der 
Gründer von drei weiteren Tageszeitungen und zwei Seitſchriften. die 
der Oſtidee dienten, zu werden. 


Von Bochum ging ich nach Bromberg, wo ich das im Ditt- 
mannſchen Verlage erſcheinende alte „Bromberger Tageblatt“ über- 
nahm und die ein Vierteljahr vorher als Ableger dieſes Blattes 
gegründete „Oſtdeutſche Nundſchau“, die damals täglich nur zwei 
Seiten jtark erſchien, redigierte, die ſich aber jehr bald zu einem 
Provinzblatt entwickelte, das, wie man wohl ſagen kann, von der 
Oſtſee bis nach Südpoſen hin geleſen wurde und ſehr bald eine ſtarke 
politiſche Bedeutung im Kampf um die Oftmark gewann und die heute 
nach den Hence der der Oſtmark im abgetretenen Gebiet unter dem 
Namen „Deutſche Nundſchau in Polen“ als eines der führenden Blätter 
des Oſtens weiterbeſteht und für das dortige Deutſchtum von nicht hoch 
genug anzuſchlagender Bedeutung iſt. Ich darf fie als mein eigent- 
lichſtes Werk bezeichnen. Nach I5jähriger Tätigkeit in Bromberg 
wurde ich nach Poſen berufen, um die Leitung des „Poſener 
Tageblattes* zu übernehmen, neben dem ich ſchon im erſten 
Jahre meiner Tätigkeit die „Oſtdeutſche Warte“ begründete, die es 
während des Krieges ju einer Auflage von 45000 Stück brachte und 
von Anfang an ſich in den Kampf um das ſchwerbedrohte Deutſchtum 
ſtellte. Als mich der polniſche Umſturz aus Poſen vertrieb, wurde mir 
wenige Wochen Jpäter nahegelegt, eine ähnliche Zeitung in Kottbus 
zu gründen, wo ich die „Lauſitzer Landeszeitung“ ins Leben rief, 
ohne jedoch ihre Leitung zu übernehmen, da ich mit Herrn Geheimrat 
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von Tilly zwiſchendurch den damaligen Reichsverband Oltſchutz 
gegründet hatte, den Vorläufer des Deutſchen Oſtbundes, der mir 
dann, anfänglich gegen meinen Willen, zur weiteren Lebensaufgabe 
wurde und für den ich den „Oſtmarkdeutſchen“ gründete, eine Monats- 
ſchrift, die nach der Verſchmelzung des „Reichsverbandes Oftjchut“ 
mit dem „Deutſchen, Heimatbund Pofener Flüchtlinge“ den Titel „Oft- 
land“ erhielt, der ich zuſammen mit Herrn Dr. Cüdtke einen großen 
Ceil meiner weiteren Arbeit zu widmen genötigt war. Während des 
Weltkrieges rief ich in Poſen die „Oſtdeutſche Kriegszeitung“ ins 
Leben, eine illustrierte Wochenſchrift, von der zugleich eine billige 
Volksausgabe erſchien, die in Millionen von Exemplaren an die 
Front und in die deutſchen Schützengräben ging und in der ich ſchon 
im September 1914 die Anregung zur Gründung des Hindenburg- 
Mujeums in Poſen gab, das eine ſtolze Entwicklung nahm, bis die 
Polen wider alles Recht ſich auch diefes von Deutſchen geſchaffene 
Unternehmen aneigneten und es zur Grundlage eines Kriegsmuſeums 
machten, wobei ſie freilich die wertvollſten Beſtände, insbejondere all 
das, was wir Hindenburg und Jeinem Kreis an Spenden verdankten, 
als ihnen verhaßte Objekte in die Kellermagazine verwieſen, wo ſie 
heute noch ruhen, da ſich die Polen bis jetzt noch weigern, felbſt dieſe 
Teile der umfangreichen Sammlungen herauszugeben. Das vom Deut- 
chen Oſtbund begründete Hindenburg-Muſeum ift einstweilen nur ein 
ſchwacher Erſatz dafür, bildet aber hoffentlich die Grundlage für ein 
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berg („ Niederſchleſiſches Tageblatt“) und Breslau („Neueſte Nach- 
richten“, das damals verbreitetſte Provinzblatt Deutſchlands) geführt 
hatten, nach Bromberg. In der Oſtmark war damals die Einigung 
des Deutſchtums den Polen gegenüber noch keineswegs durchgeführt. 
Ein Jahr vor dem Beginn meiner Bromberger Tätigkeit waren die 
Poſener und Weſtpreußen nach Friedrichsruh zum Alten im Sachſen- 
wald gewallfahrtet, was ſchließlich zur Gründung des Deutſchen Oſt⸗ 
markenvereins führte. Am Abend vor meinem Eintreffen in Brom- 
berg hatte Ahlwardt in feinem berühmten „Krieg gegen die Juden- 
flinten“ auch dort eine ſtürmiſch verlaufene große antiſemitiſche Ver- 
jammlung abgehalten, und mein Vorgänger in der Leitung des 
„Bromberger Cageblattes“ hatte dem Ahlwardtſchen Antifemitismus 
einen ſtarken Widerhall verſchafft. Meine Vertiefung in die Ge- 
ſchichte und das Schickfal der Oſtmark und die Seitumſtände führten 
mich zu der Erkenntnis, daß es mehr als töricht ſei, wenn das Deutſch⸗ 
tum im Olten drei Jahre lang (folange dauerten damals die Wahl- 
perioden, die ſpäter auf fünf Jahre verlängert wurden) ſich im Partei» 
Kampfe gegenfeitig zerfleiſchte und die Köpfe einſchlug, um dann 
bei den Wahlen immer wieder den Verſuch zu machen, einen Burg- 
frieden zur Erlangung einer Einheitsfront gegenüber dem Polentum 
herzustellen. Unbeeinflußt vom Verlage, aber mit deſſen bereitwilliger 
Guſtimmung, riß ich das Steuer der öffentlichen Meinung herum und 
vertrat in den von mir geleiteten Blättern mit größter Energie den 
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päteres Oſt-Muſeum, das eine zeitgeſchichtliche Notwendigkeit ift. 

Dabei jei daran erinnert, daß von mir die Anregung ausgegangen 
iſt zu der Sammlung, die dafür beſtimmt war, Hindenburg das Reſtgut 
Gollenſchin bei Poſen, das früher einmal fein Onkel Kniffka beſaß, 
bei dem der in Poſen geborene Hindenburg in der Jugend oft ſeine 
Serien verlebte, als Geſchenkt der Deutſchen der Provinz Polen zu 
übereignen. Das Neſtgut war dieſem Zweck geſichert, eine erhebliche 
Seldſumme dafür da — als der Amſturz auch dieſen Plan zerſtörte. 


So hat das Geſchick es mir vergönnt, durch die von mir zu ſtarker 
Entwicklung gebrachten oſtdeutſchen Zeitungsunternehmungen wichtige 
Waffen für das Deutſchtum des Oftens ſchmieden zu helfen. Dieſe 
Entwicklung war keineswegs eine jelbſtverſtändliche. Ich war durch die 
journaliſtiſche Schule von Karl Jentſch gegangen, des welt- 
bekannten Polyhiltors, Philoſophen und Volkswirtſchaftlers, der 
urſprünglich katholischer Geiftlicher war, ‚infolge des Unfehlbarkeits⸗ 


ſtreites aber zur altkatholiſchen Kirche überging, in den damaligen 


Kirchenftreitigkeiten auch als Schriftsteller eine führende Volle 
ſpielte und infolge feiner ſich verſchlimmernden Schwerhörigkeit 
ſchließlich genötigt war, auf ſeine feeljorgerijche Tätigkeit zu ver⸗ 
sichten und ſich als Cagesſchriftſteller kümmerlich zu ernähren, bis 
er im deutſchen Schrifttum als Nationalökonom, Kirchenhiſtoriker und 
Philoſoph eine überragende Geltung erlangt hatte und infolgedeſſen 
als freier Schriftſteller leben konnte. Er, der wahrhaft geniale 
Seift, der kosmopolitiſch eingeſtellt war, war ein Gegner der 
ſtraffen Oſtmarkenpolitik Bismarcks und redete einer Verföhnungs⸗ 
politik den Polen gegenüber das Wort. Erfüllt von ſeinen Ideen, 
kam ich nach kurzen Wanderjahren, die mich als Nedakteur nad) 
Schweidnitz („Schleſiſches Tageblatt“), Neufalz („Tageblatt“), Grün 


Standpunkt der ſtändigen Solidarität des oſtmärkiſchen Deutſchtums 
gegenüber dem Polentum. Das gab harte Kämpfe. Der damals in 
der Provinz Poſen von Major Endell geführte Bund der Land- 
wirte ſtellte ſich nach anfänglichem Widerſtreben erſt nach und nach 
auf die gleiche Anſchauung um, und auch weitgehende Schichten des 
ſtädtiſchen Mittelftandes machten dieſen Wandel nur langſam und 
innerlich widerſtrebend mit. Die Catjache, daß durch die Serſplitte- 
rung des Deutſchtums wiederholt Neichstags- und Landtagsmandate 
in die Hände der Polen fielen, die bei der mühſam erkämpften Ein- 
heitsfront des Deutſchtums ſpäter den Deutſchen geſichert waren, trug 
viel dazu bei, eine vorbildliche politiſche Toleranz im Often zu ſchaffen. 
Auch auf anderen Gebieten waren ſchwere Hinderniſſe für die Schaffung 
einer deutſchen Volks- und Schickfalsgemeinſchaft zu überwinden. Als 
ich in Erkenntnis der außerordentlich wichtigen Miſſion, die die 
deutſche Lehrers und Beamtenſchaft im Often zu erfüllen hatte, die 
Anregung jur Bewilligung der Oſtmarkenzulagen gab, hagelte 
es Berge von Suſchriften aus den bäuerlichen Kreiſen. Aber auch 
aus dem ſtädtiſchen Mittelſtande wurde gegen dieſen „Unfug“ — wie 
viele diefer Juſchriften ſich ausdrückten —, daß man den „Nichts⸗ 
tuern“, als die namentlich die Lehrer damals noch in vielen bäuer- 
lichen Kreiſen, wie viele andere Geiſtesarbeiter auch, angeſehen 
wurden, noch eine Extrawurſt. braten ſolle, proteſtiert. Nicht zum 
wenigsten war dieſe Stellungnahme bedingt dadurch, daß die Lehrer- 
schaft, insbeſondere die ſtädtiſche, damals durchweg freiſinnig geſinnt 
war, aljo im offenen politiſchen Gegenjat zu der Maſſe der bäuerlichen 
Bovölkerung ſtand. Diefer Kampf für die Kulturmiſſion der 
deutſchen Lehrer und Beamten im Oſten hatte aber andererſeits die 
Folge, daß die „Oſtdeutſche Nundſchau“ trotz ihrer ſtarken Betonung 
des nationalen Gedankens in faſt allen Lehrerhäuſern der Oſtmark 
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ſtändiger Hausfreund wurde und ein größerer Teil der Lehrerſchaßt 
nach und nach als begeisterte Mitarbeiter der „Oſtdeutſchen Nundſchau“ 
lich einſtellte. (Beſonders wertvolle Beiträge erhielt ich aus dieſen 
Kreiſen auch für die von mir geſchaffenen Nubriken „Unſere Oft- 
mark in Sage und Brauch“ und „Sur Geſchichte der Oftmark“. 
Einer dieſer Beiträge, der die polniſche Sage vom ſchlafenden Heer 
betraf, die in Kujowiece im Volke lebt, hat Klara Viebig den 
Titel und die Anregung zu ihrem Roman „Das ſchlafende Heer“ 
gegeben.) — Da unſer Blatt auch in faſt allen deutſchen Pfarr- 
häujern Eingang fand, hatte es in Stadt und Land eine überaus ſtarke 
RNeſonanz, was wieder zur Folge hatte, daß es nicht nur in den 
Berliner Ministerien und ſonſtigen Amtsſtuben ſtark beachtet, ſondern 
auch von den führenden Blättern im Reiche in der Oftmarkenfrage 
ſtändig als eine maßgebende Stimme des Deutſchtums im Often zitiert 
wurde. Die Erkenntnis von dem nationalen, kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Wert eines ſolchen Organs der öffentlichen Meinung 
wirkte andererſeits verſöhnend auf jene Schichten des Oſtdeutſchtums, 
die anfänglich dieſer Politik innerlich widerſtrebend gegenübergeſtanden 
batten. Für die Suſtände, die ſich daraus ergaben, ſeien nur zwei be- 
merkenswerte Tatſachen angeführt. 

In Bromberg übte damals einen überragenden politiſchen Einfluß 
der vor kurzem in Berlin verſtorbene Seheime Kommerzienrat Louis 
Aronſohn aus, der, obwohl freifinniger Abgeordneter, Haupt- 
aktionär der nationalliberalen „Oſtdeutſchen Preſſe“ war. Die 
politiſche Klugheit Aronſohns ließ ihn in der Öffentlichkeit wenig her- 
vortreten. Er übte ſeinen Einfluß vielmehr im ſtillen aus als Mit- 
Hau des Magiſtrats und erſt ſtellvertretender, ſpäter J. Präsident der 

ondelskammer. Bei den Stadtverordnetenwahlen ). B. bildete er 
kurz vor jeder Wahl einen Wahlausſchuß, dem es bis dahin gelungen 
war, die Wahl entſcheidend zu beeinfluffen. Unter meiner Mitwirkung 
wurde der Bromberger Bürgerverein — der bis dahin zwischen den 
Wahlen ein Schlummerdajein führte, um bei den Wahlen meiftens 
auch im Aronſohnſchen Sinne tätig zu ſein — rekonſtruiert. Er wurde 
auf die Grundlage der deutſchen Volksgemeinſchaft geſtellt, in dem 
Deutſche aller Parteirichtungen und. Konfeſſionen einträchtig zu- 
Jammenmirkten und in deſſen Vorſtand ſehr bald auch Herr Julius 
Berger eintrat, der damals noch in Bromberg lebte und der ſein 
dortiges Geſchäft aus kleinen Anfängen in genialer Weile zur Blüte 
brachte, fo daß es heute ein Weltunternehmen erſten Ranges iſt. Die 
anſehnliche Maſſe des deutſchen Beamtentums in Bromberg, die bis da- 
hin unorganiſiert einen Einfluß auf das kommunale und politiſche Leben 
kaum ausgeübt hatte, ſtellte ihre Mitarbeit zur Verfügung, und Jo 
wurde auch auf dem kommunalen Gebiete ein vorher kaum für möglich 
gehaltener Erfolg erzielt, der eine baldige Umwandlung in der Ju- 


jammenſetzung der Stadtverordnetenverſammlung zur Folge hatte und. 


lich nicht zuletzt auch darin äußerte, daß die Bromberger Stadt- 
verordnetenverſammlung bis zum Umſturz nicht einen polniſchen 
Vertreter in ihrer Mitte hatte, obwohl das Polentum bei den Wahlen 
heſtig um Mandate rang, wobei erwähnt fei, daß früher im Brom- 
berger Bürgerverein ein Mann, der erſt als verkappter Pole tätig 
war, ſpäter aber offen als Polenführer hervortrat, der aus einer 
deutſchen Familie in Liſſa i. P. ſtammende Rechtsanwalt Dr. 
Haillant lurſprünglich Heiland) als Vorſtandsmitglied neben Herrn 
Cohnfeld eine ausſchlaggebende Rolle geſpielt hatte. 

Eines Cages kam es zu einem offenen, die Bürgerſchaft aufs tiefſte 
erregenden Konflikt zwiſchen Bürgerſchaft und Beamtentum. Die 
Bromberger Handelskammer beſchloß in öffentlicher Sitzung einen 
ſcharfen telegraphiſchen Proteſt gegen gewiſſe wirtſchaftspolitiſche Be⸗ 
ſchlüſſe der Beamtenſchaft. Ich nahm in einem an der Spitze des 
Blattes erscheinenden Artikel in ſcharfer Weile gegen den Beſchluß 
mit vermittelnder Cendenz Stellung. Zu meiner Überraſchung erſchien 
am nächſten Nachmittag Aronſohn in meinem Büro und erklärte mir, 
obwohl ich gegen die Handelskammer in ſcharfer Weile Stellung ge- 
nommen hätte, geſtehe er offen, daß er meinen Artikel Wort für Wort 
unterschreibe. Er habe ſich ſoeben telephoniſch mit den Mitgliedern 
des Präfidiums der Handelskammer ins Benehmen geſetzt und erkläre, 
daß, wenn auch die Beamtenſchaft ſich auf den Boden meiner Ver- 
miftlungsvorſchläge ſtelle, das Präſidium den vom Plenum der 
Handelskammer gefaßten Beſchluß nicht ausführe, das Telegramm 
an den Reichskanzler von Bülow alfo nicht abſenden werde. Es 
gelang mir durch eine ſchnelle Rückſprache mit den Führern der Be⸗ 
amtenſchaft, diefe zu dem gewünſchten Jugeſtändnis zu bringen, und 
der Konflikt war aus der Welt geſchafft, was wir am nächſten Tage 
öffentlich in der Zeitung erklären konnten, gewiß ein Beweis für die 
Macht der Preſſe. 

Die andere Tatjache war die: Ich hatte in der Zeitung vor- 
geſchlagen, die damals noch außerordentlich rückſtändigen Eifenbahn- 
verkehrsperhältnifje im Oſten zu verbeſſern durch die Herſtellung eines 
Oſtmarkenſchnellzuges von Königsberg nach Breslau mit 
entſprechenden Anſchlüſſen an die Bäder und größeren Städte Schlefiens. 
Eine dahingehende Eingabe an die zuſtändigen Eifenbahndirektionen 
des Oſtens hatte zunächſt einen abſchlägigen Veſcheid zur Folge. Das 
rief einen Sturm der Entrüſtung im ganzen Often hervor und veran- 
laßte die Bromberger Handelskammer, den Vorſchlag aufzunehmen 
und ihrerſeits aufs wärmſte zu befürworten, was hinterher auch ſeitens 
der anderen Handelskammern des Oſtens geſchah. Die Folge war, 
daß der Oſtmarkenzug eingeführt wurde, daß die Behauptung der 
Siſenbahnverwaltung, ein ſolcher Zug würde nicht rentabel fein, ſich 
als falſch erwies und daß infolgedeſſen dieſe für den Often außer- 
ordentlich wohltätige Einrichtung dauernd beſtehen blied. 


Dr. 
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So war die Cätigkeit in Bromberg nicht nur der journaliſtiſchen 
Arbeit gewidmet, ſondern neben der Abwehr der auf die Wieder- 
herſtellung Polens hin arbeitenden polniſchen Bewegung auch der 
wirtſchaftlichen und kulturellen Förderung des Oftens und der Stärkung 
des Deutſchtums. Es war erfreulich, daß diefe Arbeit häufig in Über- 
einſtimmung mit derjenigen der Behörden erfolgen konnte; es gab aber 
natürlich bei der Sickzackpolitix der amtlichen Oſtmarkenpolitik auch 
Seiten, in denen dieſe Arbeit in mehr oder minder ſcharfer Bekämpfung 
der amtlichen Oſtmarkenpolitik erfolgen mußte, eine Tätigkeit, die, wie 
die Verhältniſſe im Oſten nun einmal lagen, von ſchärſſtem Verant- 
wortungsgefühl getragen fein mußte und natürlich nicht immer 
erquicklich war, zumal ja die amtliche Oſtmarkenpolitik auch im Oſten⸗ 
immer ihre Gegner hatte; wenn ſie ſtraff für das Deutſchtum ein- 
trat, ſtand das freiſinnige Lager in Oppoſition, während in den Zeiten 
der amtlichen Verſöhnungspolitik die Oppoſition vom Lager der 
Rerhtsparteien aus mit ſcharfen Waffen geführt wurde. 


So war Leben und Wirken unausgeſetzt auf Kampf eingeſtellt. 
Als ich durch das Vertrauen der Bürgerſchaft mit überwältigender 
Mehrheit in die Bromberger Stadtverordnetenverſammlung gewählt 
wurde, kamen weitere Kämpfe hinzu, die oft mit großer Schärfe ge⸗ 
führt wurden, aber inſofern verſöhnlicher wirkten, als ja hier der 
Kampf von Deutſchen mit Deutſchen geführt wurde, die dem gleichen 
Siele zuſtrebten und nur zeitweilig über die Wege zu dieſem Ziele 
verſchiedener Meinung waren, Jo beiſpielsweiſe als der Magiltrat 
unter Sührung des außerordentlich klugen und ſchaffensfrohen Ober- 
bürgermeiſters Knobloch den Neubau des Diakonijjenhaufes an- 
ſtrebte oder die Leitung des neuen Stadttheaters einem ſtädtiſchen 
Intendanten unterſtellen wollte, beides Vorhaben, die ich im Stadt- 
parlament wie in der Seitung mit leidenſchaftlichem Eifer bekämpfte, 
im erſteren Falle mit Erfolg, im letzteren — trotz der öffentlichen 
Unterſtützung der von mir gegründeten und alsbald von dem inzwiſchen 
von Poſen nach Bromberg übergeſiedelten Stadtbibliothekars 
Minde -Pouet geleiteten Literariſchen Abteilung der 
Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wiffenfchaft — zunächſt ohne 
ſolchen. Die ſpätere Entwickelung gab uns freilich auch in dieſer 
Stage Recht. 


* 


Die nötige Entspannung in dieſer kampfreichen Zeit bildete das 
echt deutsche behagliche Geſellſchaftsleben Brombergs, vor allem aber 
das in hoher Blüte ſtehende deutſche Kunftleben: das neue Stadt- 
theater, geleitet von den Direktoren Lange, Leo Stein und von Gerlach; 
das höchſte Kunſtgenüſſe bietende Mufikleben mit den Aufführungen der 
von Direktor Schattſchneider geleiteten Singakademie, der Lieder- 
tafel, des Beamten-Geſangvereins und anderer Gejangvereine, die 
viele erſtklaſſige Chorwerke brachten; die vielen Künſtlerkonzerte, die 
namentlich von der Firma Silenhauer veranſtaltet wurden; die 
Vorträge und ſonſtigen Veranſtaltungen der Deutſchen Geſellſchaft für 
Kunſt und Wiſſenſchaft und feiner Abteilungen. Wenn auch meine 
Tätigkeit als Theater-, Muſik- und Kunſtkritiker und als Vorſtands⸗ 
mitglied der „Deutſchen Geſellſchaft“ überaus ſtarke Anforderungen 
ſtellte, jo bildeten die oft muſtergültigen literariſchen, muſikaliſchen und 
ſonſtigen künſtleriſchen Veranſtaltungen gleichwohl immer wieder ein 
geiſtiges und ſeeliſches Stahlbad, ſo daß ich im ganzen an die Brom- 
berger Cätigkeit trotz raſender Arbeitsfülle noch heute mit innerer 
Genugtuung zurückdenke, beſonders aber an jene Höchſtleiſtungen der 
einheimiſchen und als Gäſte nach Bromberg gekommenen Künſtler und 
an jene den deutſchen Idealismus und das deutſche Geiſtesleben ver- 
tiefenden Vorträge bekannter Gelehrter, Veranftaltungen, die Brom- 
berg zu einem Mittelpunkt deutſcher Kultur machten. Wenn das 
Bromberger Stadttheater beiſpielsweiſe in einem und demſelben 
Winter einen Zyklus der Shakefpeareſchen a ferner einen 
Suklus hiſtoriſcher Luſtſpiele, die „Oreſtie“ von Aeſchylos und daneben 
Erſtauffüh rungen der wichtigſten zeitgenöſſiſchen Dramen bot, Jo hatte 
dieje vorbildliche deutſche Kunſtpflege weder in Berlin noch in anderen 
deutſchen Kunſtzentren ein Beiſpiel. Wenn ich als immer wacher und 
ſcharfer, aber jedes Verdienſt auch warm anerkennender Kunftkritiker 
etwas daju beigetragen habe, daß höchſte Anforderungen erfüllt 
wurden, Jo gereicht mir das heute noch zur Genugtuung, die verbunden 
iſt mit dem Dankgefühl für die oft geradezu beijpielloje Hingabe der 
Theaterleiter, der Regiſſeure und der Darfteller, unter denen ſich 
Kräfte befanden, die ſpäter ju großer Berühmtheit gelangten, wie 
Lucie Höflich, Ida Wüft, Rudolf Lettinger, der im Patzerſchen 
Sommertheater auftrat, das ebenſo wie die Elyſiumbühne in den 
Sommermonaten ebenfalls beſte Unterhaltung und vielfach hochſtehende 
Kunſt bot. Kam man auf ſolche Weiſe auch Tag und Nacht nicht aus 
den Sielen, jo war es doch eine herrliche Zeit. Daß das alles heute 
verjunken iſt und die Polen nichts Gleichwertiges dieſer zerjchlagenen 
deutſchen Kultur an die Seite zu ſetzen haben, bedrückt mir wie allen 
Bromberger Deutſchen das Herz und geht wie ein nicht zu verwinden- 
der Verluſt nicht nur durch unſer waches Daſein, ſondern auch durch 
unſere Träume. Eine überwältigende Fülle von Erinnerungen ſteigt 
dabei vor dem geiſtigen Auge wieder auf. Nicht zuletzt auch die 
Arbeit für die wirtſchaftliche Förderung Brombergs und des Netze 
diſtrikts und für die Verſchönerung Brombergs, des deutſchen Städte- 
juwels, für die eine weſentliche Grundlage der von mir mitbeſchloſſene 
Ankauf des Hempelſchen Stadtgutes war, der ſchon am Tage nach 
dem unverhofften Ableben des Gutsbeſitzers Hempel geſichert wurde 
und der dann die Gründung der landwirtſchaftlichen Verſuchsanſtalt 
ermöglichte, die zunächſt als Hochſchule gedacht war, zu dieſer Ent- 
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wicklung aber nicht kommen konnte, weil der damalige Land- 
wirtſchaftsminiſter von Podbielfki den Standpunkt vertrat, daß 
neue landwirtjchaftlihe Akademien nur noch im Anſchluß an Univer- 
ſitäten gegründet werden ſollten. Dabei darf ich daran erinnern, daß 
die Denkſchrift, die der Landkreis Bromberg zur Erlangung einer 
jolchen Hochſchule an die Staats- und Reichsregierung einreichte, auf 
Erſuchen des damaligen Landrats von Siſenhardt⸗ Rothe 
(des nachmaligen letzten deutſchen Oberpräſidenten der Provinz Poſen) 
von mir verfaßt worden ift. 


Als ich 1900 auf Veranlaflung des damaligen Landeshauptmanns 
von Dyiembomjki als Chefredakteur an das „Poſener Tage— 
blatt“ berufen wurde, kam mir noch ſchärfer als vorher der grund- 
legende Unterſchied zum Bewußtſein, den die Struktur des geſellſchaft⸗ 
lichen und öffentlichen Lebens der Stadt Poſen gegenüber derjenigen 
der Stadt Bromberg aufwies. Poſen war damals das Schoßkind der 
Staats- und Reichsregierung. Nicht weniger als 30 Millionen 
wurden allein in die Neubauten der prächtigen öffentlichen Gebäude 
(die 1919 den Polen als koftentofes Gefehenk zugefallen find) gefteckt, 
während die Staatsregierung eine Fürſorge für Bromberg in dem 
gleichen Ausmaße nicht für nötig hielt, annehmend, daß dieſe rein 
deutſche Stadt ſich ſchon von ſelbſt helfen und hochbringen werde. Das 
führte begreiflicherweiſe zu einer ſtarken Nivalität zwiſchen den beiden 
Regierungsbezirks-Hauptftädten der Provinz Pofen und zu einer 
Stimmung, die namentlich in der 
Bromberger Bevölkerung nicht 
immer gerade freundlich gegen- 
über PoJen war. — In Brom- 
berg fühlte man ſich zu Haufe 
als Deutſcher unter Deutjchen. 
Freilich. die Kampfſtimmung, die 
auch dort das ganze Leben durch- 
jog, ließ einen das Gefühl, daß 
man auf Kolonialboden ſtand, nie 
ganz verſchwinden, und Jo geſchah 
es, daß einerſeits, wie ſich der 
Bromberger Negierungspräſident 
don Ciedemann (der lang- 
jährige Kabinettschef Bismarcks) 
einmal bei der Ablchiedsfeier für 
einen höheren Beamten öffentlich 
ausdrückte, zwar viele Beamte 
betrübt nach Bromberg kamen, 
weil ſie die Verſetzung dahin als 
eine Strafe empfanden, aber 
noch ſchwereren Herzens von 
Bromberg ſchieden, wenn ſie 
mehrere Jahre dort gewirkt 
hatten und das urkräftige deutſche 
Leben und Streben, das frohe 
Schaffen, das Ningen der Geilter 
mit durchgemacht und lieb ge= 
wonnen hatten, daß andererſeits 
aber doch Beamte, auch wenn ſie 
jahrzehntelang in Bromberg ge- 
wirkt und ſich dort durchaus 
wohlgefühlt hatten, freiwillig fort- 
gingen, um ihren Lebensabend in Städten zuzubringen, wo es ruhiger 
und friedlicher zuging. 
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In polen, wo das Polentum geſellſchaftlich, kulturell und wirt- 
Ichaftlich eine ſtärkere Macht bildete als in Bromberg, hatte man mit 
zunehmender Verlchärfung des Nationalitätenkampfes nicht nur noch 
ſtärker als in Bromberg das Gefühl, auf deutſchem Kolonialboden 
zu leben, ſondern man fühlte ſich als Nichteingeborener nahezu wie in 
einem Heerlager. Polen und Deutſche lebten völlig abgeſchloſſen für 
ſich. Im öffentlichen Leben, wie beiſpielsweiſe in der Stadtverordneten 
verſammlung, führte zwar hier und da eine Zugbrücke aus einem 
Heerlager in das andere, aber ſobald die notwendige gemeinſame 
Arbeit getan war, wurde die Zugbrücke wieder aufgezogen. Neben 
dem deutschen Stadttheater, einem von Heilmann und Littmann im 
klaſſiſchen Stil erbauten prächtigen Kunſttempel, beſtand ſeit altersher 
das polniſche Cheater. Neben der Kaiſer-Wilhelm- Bibliothek, 
Sockes muftergültiger Schöpfung, ebenfalls in einem prächtigen Neu⸗ 
bau untergebracht, bejtand die von dem polniſchen Grafen Nac zin] kü 
gegründete Bibliothek gleichen Namens, neben dem Kaiſer-Friedrich⸗ 
Mufeum ein ſehr wertvolles großes polniſches Muſeum. So lebte 
hier die deutſche und die polniſche Volksſeele in jeder Hinficht ihr 
Eigenleben. Auch das Straßenleben in Poſen, das nach der Nieder- 
legung der einengenden Feſtungswälle Licht und Luft fowie herrliche 
neue Stadteile bekam, ſo daß der Königsberger Oberbürgermeiſter 
Körthe in einer Seſtnummer des „Poſener Cageblatts“ Polen als eine 
der ſchönſten Städte Deutfchlands bezeichnen konnte, hatte einen ganz 
anderen Charakter als das in Bromberg. Es wurde beherrſcht durch 
einen ſtarken polniſchen Einſchlag, und zwar einerfeits durch die vielfach 
raſſigen und pikanten Erscheinungen der weiblichen polnifchen Ariſto⸗ 
kratie, andererſeits, namentlich an Sonn- und Sefttagen, durch die 
Bamberkas, die Nachfahren der deutſchen Einwanderer aus Bamberg, 
die bekanntlich durch das Verſchulden deutſcher Beamter auf dem 
Wege über die Schule und Kirche nach jahrhundertelangem Wider- 
ſtande binnen zwei Generationen poloniſiert worden find, aber zäh 


Das Geſchäftshaus des „Pojener Tageblattes“ und der Oftdenfjchen 
Buchdruckerei und Verlagsanſtalt A.⸗G. iu Poſen. 
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und treu an ihren ſchönen mittelalterlichen Bamberger Trachten felte 
halten. Nicht zuletzt empfing das Leben Polens eine eigene Note 
auch durch die alteingeſeſſenen hochkultivierten jüdiſchen Familien, die 
in jeder Hinſicht eine wichtige Rolle fpielten und deren weiblicher 
Teil dem Straßenleben Poſens einen weiteren Neiz gab. Die 
Exklufivität des Polentums führte zu mancherlei wunderlichen Er- 
ſcheinungen. So kamen die hohen Einnahmen, die beilpielsweiſe der 
Vaterländiſche Frauenverein hakte, deſſen langjähriger Schriftführer 
unfer hochverehrter Oſtbund-Ehrenpräſident Herr Geheimrat von 
Tilly war (damals Affeffor und ſpäter Regierungsrat beim Ober- 
präſidium in Poſen), ob fie nun von der deutſchen Bürgerschaft auf⸗ 
gebracht worden waren oder in ſtaatlichen Jufchüfſen beftanden, durch 
eine Reihe vorbildlicher charitativer Veranſtaltungen weit mehr der 
armen polniſchen als der deutſchen Bevölkerung zugute. Cine Aner- 
kennung leitens der polniſchen Bevölkerung dafür hat es aber niemals 
gegeben, geſchweige irgendeine Gegenſeitigkeit. 5 

In der Stadt Polen und den Provinzſtädten ſpielte die Deutſche 
Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft, um die ſich neben dem Ober- 
präsidenten von Bitter und Herrn von Tilly beſonders auch 
die Herren Dr. Minde-Pouet, Arhivar Dr. Kupke, Staats- 
archivdirektor Dr. Prümers, Geheimrat Warſchauer, Stadt- 
rat Kronthal, auf muſikaliſchem Gebiet Profeſſor Hennig und 
Profeſſor Geisler, auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften die 
Herren Profeffor Pfuhl, Profeſſor Mendelſohn und viele 
viele andere beſondere Verdienſte 
erworben haben, eine noch größere 
Nolle als die Schweſtergeſellſchaft 
in Bromberg. Daneben veran- 
ſtaltete Jeit altersher der Ver 
ein junger Kaufleute 
zahlreiche Vortragsabende und 
Konzerte, für die er Künſtler und 
Gelehrte erſten Nanges heran- 
zuhiehen wußte, Jo daß die Füh- 
lung mit dem ganzen Geiltes- 
und Kunſtleben fortdauernd eine 
außerordentlich enge war und 
das Bildungsbedürfnis weiteſter 
Schichten in hohem Grade be- 
friedigt wurde. Auch das Stadt- 
theater, geleitet von Direktor 
Gottſcheid, ſtand auf einem 
hohen Niveau, und vermochte 
jelbſt verwöhnten Ansprüchen zu 
genügen. Das gleiche galt von 
den muſikaliſchen Veranſtaltungen, 
den wundervollen Darbietungen 
der Chorvereinigungen und 
Männer-Sejangvereine und der 
Künſtler⸗Konzerte, von denen viele 
die Sirmen Simon und Sluzewfki 
veranftalteten. Als dann noch die 
Akademie gegründet wurde, die 
einerfeits wiffenſchaftliche Vor 
leſungen und Übungen, anderer 
jeits aber fortgeſetzt volkstüm⸗ 
liche Vortragsreihen veranſtaltete, 
ſtand das geſamte Kulturleben Poſens in ſchönfter Blüte. Auch hier 
hat das Polentum nach dem Umſturz in verheerender Weiſe Ver- 
nichtungsarbeit geleiftet und auch nicht annähernd Gleichwertiges zu 
ſchaffen vermocht, abgeſehen von der Univerfität. 

* 


Der Erfolg der journaliſtiſchen Arbeit war in Poſen noch ſtärker 
und mannigfaltiger als in Bromberg, weil Poſen als Brennpunkt des 
Nationalitätenkampfes von der ganzen deutſchen Welt, von Behörden, 
Parlament, Preſſe und ſonſtiger Öffentlichkeit noch ganz anders be⸗ 
achtet wurde als Bromberg. In Polen hatte man ſojort das Gefühl, 
wirklich am Webſtuhl der Seit zu fiten und Politik aus erſter Hand 
zu machen, während man in Bromberg das verbitternde Gefühl der 
Abjeitigkeit nie ganz los wurde. Das „Poſener Tageblatt“, deſſen 
50jähriges Jubiläum 1912 gefeiert wurde, galt ſeit jeher als eines der 
angejehenften Provinzblätter Deutſchlands. Swar waren durch 
mißliche perjönliche und ſonſtige Verhältniſſe, als ich die Leitung über⸗ 
nahm, viele Fäden abgeriſſen, aber bei der Ausgeſtaltung des Blattes 
begegnete ich überall bereitwilligem Entgegenkommen zur Hilfe und 
Mitarbeit. Das Blatt war freilich wegen ſeines zweimaligen täglichen 
Erſcheinens, ſeines hohen Bezugspreiſes und feines ganzen Suſchnitts 
nicht recht geeignet, die breiteſten Volksſchichten für ſich zu gewinnen; 
in dieſe waren die billigen „Poſener Neueſten Nachrichten“ weit einge- 
drungen. Als ich die Leitung des „Pofener Tageblatts“ übernahm, 
entwickelte ich deshalb den maßgebenden Stellen ſofort den Plan, neben 
jenem ein billiges volkstümliches, nur einmal täglich erſcheinendes 
Blatt, die „Oſtdeutſche Warte“, zu ſchaffen. Nachdem inzwischen der 
nominelle Verleger des Blattes, Herr Merzbach, in jugendlichem 
Alter infolge einer Operation plötzlich aus dem Leben geſchieden war, 
betrieb ich die Übernahme des Verlages und der Merzbachſchen 
Druckerei durch eine Aktiengeſellſchaft. Es war bezeichnend, daß mir 
der Landeshauptmann von Dziembomjki, als ich ihm dieſen 
Plan entwickelte, einfach zur Antwort gab, ſoviel Geld könne in der 
Provinz Pofen nicht erübrigt werden, um diefes Unternehmen durch 
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zuführen. ng von t 
nach dem Landeshauſe eingeladen wurde und ich die Sachlage ein- 
gehend darlegen konnte, erwies es ſich, daß das erforderliche Kapital 
ſofort überzeichnet war. Sanz beſondere Verdienſte um die Bildung 
der Aktiengeſellſchaft und den großen Aufſtieg, den das Unternehmen 
infolgedeſſen nahm, hat ſich Herr von Tilly, der damals Landrat des 
Kreiſes Poſen-Weſt und Landtagsabgeoröneter war, erworben und 
mit ihm jene Männer, die ſelbſtlos in den Vorſtand, in den Auffichts- 
rat und den Seitungsausſchuß der Aktiengefellfchaft eintraten. Nun 
erfolgte auch die ſchon erwähnte Gründung der „Oſtdeutſchen Warte“, 
deren Entwicklung alle Erwartungen weit übertraf. Ohne daß die Sahl 


der Bezieher und der Inſerenten des „Poſener Tageblatts“ ſich ver 


minderte — vielmehr konnte deren Zahl von Jahr zu Jahr ſtark ge- 
teigert werden —, eroberte ſich die „Oſtdeutſche Warte“ auch 
die Anſiedler und fonſtigen ländlichen Bewohner, wurde beſonders 
ſtark aber auch in Lehrer- und Pfarrhäuſern und vom gewerblichen 
Mittelſtand geleſen. Es mußten nun täglich drei Ausgaben hergeſtellt 
werden, was an ſich ſchon eine äußerſte Anjpannung der redaktionellen 
Kräfte und des techniſchen Betriebes erforderte, was aber, als bei 
Ausbruch des Krieges mit Nückſicht auf die Nationalitätenverhältniſſe 
die Vor zenſur eingeführt wurde, ſo daß jede Seite vorher dem 
Senſor vorgelegt werden mußte, namentlich anfänglich zu kaum vor⸗ 
ſtellbaren Schwierigkeiten, Erſchwerniſſen und Unzuträglichkeiten führte, 
zumal gleich bei Kriegsbeginn die geſamten Nedaktionskräfte entweder 
eingezogen wurden oder ſich freiwillig ſtellten. Später freilich wurden 
die Verhältniſſe günftiger, als die Zenfur, die erſt vom Polizeipräſidium 
ausgeübt wurde, zunächſt auf das Gouvernement überging, wo ſich 
namentlich der ſpäter im Kriege gefallene Straf Schlieffen⸗ 
Wioska als ſehr verſtändnisvoller Vermittler erwies, und ſpäter dem 


Generalkommando übertragen wurde, wo der an der Akademie als | Q 


Hiſtoriker tätige Profeſſor Herrmann (jet politiſcher Redakteur 
am „Hamburger Sremdenblatt“) die Senſur übernahm und durchaus 
verftändnisooll und entgegenkommend handhabte. Immerhin war da- 
mals kaum ein Beruf ſchwieriger, als der des Zeitungsſchreibers, 
weil ſelbſt eine harmloſe Propinznotiz über den Abſchied irgend einer 
Kompagnie leicht als „Verrat militäriſcher Geheimniſſe“ gedeutet 
werden konnte. Kaum vorſtellbar erſcheint es einem heute, daß wir 
auch damals drei Ausgaben jeden Tag herausbringen konnten, als in- 
folge der Verſtopfung der Poſt durch den Feldpoſtdienſt jede poſtaliſche 
Verbindung mit dem Reiche wochenlang abgeſchnitten, und als jeder 
Telephon- und Telegraphendienſt eingeſtellt war in den Tagen, da das 
Hauptquartier Oft in Poſen untergebracht war und wir Poſener die 
Kolze Freude hatten, Hindenburg und Ludendorff, die beide 
Söhne der Provinz Poſen ſind, zu den Unjrigen zählen zu dürfen. 
Unvergeßlich ift mir jene Nachmittagsſtunde, als die Schulkinder Polens 
dem im neuen prächtigen Kaiſerſchloß reſidierenden Hindenburg eine 
Huldigung brachten und er, eine unvergeßliche markante Seldherrn⸗ 
erſcheinung, von den Stufen der Schloßtreppe herab eine kurze markige 
Anſprache an die Kinder und die ſie führenden Lehrer und Lehrerinnen 
hielt. Unvergeßlich auch zahlloſe andere Eindrücke aus jener Hinden- 
burgzeit Poſens, aus den Tagen, da der Kaifer nach Poſen kam und 
den tiefen Ernft der Unterhaltungen gelegentlich mit der launigen 
Bemerkung unterbrach, wie kurios es ihn berühre, daß er in feinen 
eigenen Schloß nun Hindenburgs Gaſt ſei. Von Poſen gingen damals 
die Befehle aus, die die ruſſiſche Dampfwalze endgültig jermalmten, 
den Oſten vor der drohenden Gefahr des Vormarſches der Nuſſen bis 
Berlin und darüber hinaus und damit unſer deutſches Vaterland vor 
der zeitweiligen Überflutung durch die ruſſiſchen Horden bewahrte. 
Nicht nur ganz Deutſchland, ſondern die Welt wurde damals bewegt 
durch das, was in Poſen ersonnen und mit ungeheurer Kühnheit durch- 
geführt wurde. 4 

Als das oben erwähnte Verſagen der Poſt immer ſchlimmer wurde 
und immer länger dauerte, richtete ich einen ſehr energiſchen tele- 
graphiſchen Proteſt an den Reichskanzler Bethmann Hollweg mit der 
Bitte um Wahrung der Intereffen der Sivilbevölkerung gegenüber 
der Seldpoſt. Der Erfolg war, daß mich die Oberpoſtdirektion Pofen 
einlud, mir die in Betracht kommenden Verhältniſſe ſelbſt anzufehen, 
wozu mir der Chef der Behörde Herrn Oberpoſtrat Bitlinf ki zur 
Verfügung ſtellte, den ich ſpäter als Organifator des Poſt- und 
Telegraphenweſens in dem eroberten Warſchau widerfand und der 
nach dem Kriege der erſte Leiter der Vorprüfungsſtellen des Deutschen 
Oſtbundes für Verdrängungsſchäden wurde, bis er in den Poltdienſt 
(an die Oberpoftdirektion in Kaſſel) zurückging. 5 


* 


Bände könnte man füllen mit intereſſanteſten Erinnerungen aus 
jener Zeit. Für viele nur ein paar intereſſante Epijoden, die Ver- 
hältniſſe beleuchten, die von allgemeinem Intereſſe ſein dürften. Che 
Hraf Zeppelin ſich mit ſeiner Erfindung durchgeſetzt hatte, alſo als 
die amtlichen Stellen ihn noch immer als den verrückten Grafen be- 
trachteten, veranſtaltete ich durch Aufrufe in unſeren beiden Zeitungen 
eine Sammlung, die den unter den damaligen Berhältniffen immerhin 
ſtattlichen Betrag von 6000 „ ergab. Als Jpäter der franzöſiſche 
Slieger Pegout feine fenfationellen Luftflüge veranftaltete und die 
deutſche Heeresleitung das als eine Kinderei anſah, veranſtaltete ich, 
halb und halb als Demonſtration gegen dieſe amtliche Stellungnahme, 
eine Sammlung für ein Flugzeug, das den Namen „Poſen“ erhalten und 
als Geſchenk der Provinz Poſen dem Heere zur Verfügung geſtellt werden 
Jollte. Die Sammlung wurde von vornherein in weitgehendem Maße von 
mir organiſiert, indem nicht nur die Landräte und Diſtriktskommiſſare, 


Als jedoch eine große Verſammlung von Intereſſenten 
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ſowie viele andere Amtsſtellen, ſondern auch die Schulen, die Geijt- 
lichen ulm. Fragebogen erhielten. Der Erfolg dieſer Sammlung war 
ein ganz beijpiellofer. Nicht nur polniſche Lehrer beteiligten ich 
durch Schulfammlungen, ſogar polniſche Pröbſte ſandten Beträge ein, 
und viele bürgerliche und adlige polniſche Familien beteiligten ſich. Ein 
verdienſtvolles Vorſtandsmitglied unſerer Oſtdeutſchen Buchdruckerei 
und Verlagsauſtalt, Herr Nlaſoratsbeſitzer Fiſcher von Mollard 
auf Gora, hatte den glücklichen Einfall, als erſter eine Samilienftiftung 
zu machen, Jo zwar, daß alle Familienangehörigen Beträge zeichneten, 
ein Beſſpiel, was ſchnell Nachahmung fand. Auch die einfache pol⸗ 
niſche Bevölkerung, die vielfach gar keine Vorſtellung davon hatte, 
was ein Slugzeug Jei, beteiligte ſich in faſt rührender Weiſe in einer 
Seit, in der der Nationalitätenkampf auf ſeinem Höhepunkte ſtand, an 
der Sammlung. So ſchickte mir der damalige Oberpräſident S chwarj⸗ 
kopf einen Brief ſeines in der Provinz Poſen als Rittergutsbeſitzer 
angeſeſſenen Bruders, in dem dieſer ihm mitteilte, daß ihre alte 
Maruſchka, die das Gnadenbrot bei ihnen erhalte, gekommen ſei und 
eine Mark auf den Ciſch gelegt habe mit der Bitte, dieſe Mark der 
Sammlung beizufügen. Als ihr Dienſtherr ihr bedeutete, für ihre 
Verhältniſſe würde es genügen, wenn ſie weniger gäbe, erwiderte ſie 
ſtolz, kur; und bündig: „Nein, wenn ift für Kaiser, gebe ich Mark.“ 
So waren die 20.000 bis 23000 , die das Kriegsminiſterium auf 
Anfrage für den Ankauf eines Slugzeuges für erforderlich hielt, im 
Handumdrehen beisammen. Auf ein an den Kaiſer gerichtetes tele- 
graphisches Erfuchen, das Slugzeug als Geſchenk der Provinz Poſen 
anzunehmen, ihm den Namen „„Poſen“ zu geben und es in Poſen zu 
ſtationieren, erwiderte Wilhelm II. durch ein Telegramm mit feiner 
Unterschrift, daß er ſich über den patriotiſchen Eifer ſeiner jüngſten 
Reſidenzſtadt Polen freue, das Geſchenk gern annehme, ihm auch den 
damen „Polen“ geben wolle, ſich aber wegen des Standortes erſt 
mit dem Kriegsminiſterium ins Benehmen ſetzen möchte. Inzwiſchen 
kamen von überallher telephoniſche und briefliche Erſuchen, die 
Sammlung ja nicht abzuschließen, da noch viel Geld unterwegs ſei. 
Die Quittungen über die Spenden im „Pofener Tageblatt“ und in der 
„Oſtdeutſchen Warte“ nahmen wochenlang täglich vier volle Seiten und 
darüber in Anſpruch — etwas noch nie Dageweſenes! Wir beſchloſſen 
nun, nicht für weitere Flugzeuge zu ſammeln, ſondern für eine Slieger⸗ 
ſtation. Die für den Bau einer ſolchen notwendigen Materialen wurden 
‚von Wald- und Siegeleibeſitzern der Provinz Poſen fofort unentgelt- 
lich zur Verfügung geſtellt, und ich reiſte darauf mit dem Vorſitzenden 
des Vorſtandes unjerer Verlagsanstalt ins Kriegsminiſterium nach 
Berlin, um den Minifter zu bitten, eine Fliegerſtation in Poſen als 
Geſchenk der Provinz; Poſen anzunehmen. Zu unſerem maßloſen Er- 
taunen lehnte Kriegsminiſter von Heeringen, obwohl er in jener 
Seit wegen der Kämpfe um die Militärvorlage um jeden Mann und jeden 
Groſchen mit dem Reichstage kämpfen mußte, dieſes Erſuchen glatt- 
weg ab. Als wir uns nicht abweiſen ließen, kam es zu ſtundenlangen 
Verhandlungen mit dem damaligen Chef der techniſchen Waffen, dem 
Oberſten Schmiedecke. Nach langem Hin und Her wurde uns ver- 
traulich eröffnet, daß ein Plan des Großen Generalſtabes vorliege, wo- 
nach in den nächſten 5 Jahren Fliegerſtationen nur an der Weſtgrenze 
eröffnet würden (I), weil die Franjoſen nun einmal den Tick, das Slug- 
zeug als Waffe auszubilden, hätten, während Nußland nicht daran 
denke, dieſem Beiſpiel zu folgen. Unfer Einwand, daß ja die ruſſiſchen 
Nüſtungen mit franzöſiſchem Gelde und unter franzöſiſchem Einfluß 
betrieben würden und im Ernſtfalle deshalb Nußland ſeine Slieger- 
ſtationen an unſerer Oftgrenze haben werde, wenn Frankreich das 
Flugzeug als Waffe für wichtig halte, prallte eindruckslos ab. Erſt 
als ich das Celegramm des Kaiſers vorlegte, änderte ſich die 
Stimmung. Wir wurden erſucht, in einer Stunde wiederzukommen; 
man wolle inzwiſchen im Haufe beraten. Als wir wiederkamen und 
erneut geltend machten, daß man einen derartigen noch niemals da⸗ 
geweſenen patriotiſchen Eifer der deutſchen Bevölkerung des Oſtens 
und dieler Polen unmöglich durch Ablehnung unterdrücken könne, 
erhielten wir endlich die Erlaubnis, für eine Sliegerſtation in Poſen 
jammeln zu dürfen. Das war im Srühjahr 19121 Swei Jahre ſpäter 
war der Weltkrieg da. Welch ein Wandel der Anfchauungen! Wer 
kann ſich heute den Weltkrieg ohne Flugzeug vorjtellen?! Damals 
aber mußten wir einen ſtundenlangen Kampf durchfechten, um dein 
Reiche eine Fliegerſtation ſchenken zu dürfen! Die Entwicklung des 
Flugweſens ging dann freilich Jo rapide vor ſich, daß aus der Slieger⸗ 
ſtation Poſen, die urſprünglich nur für drei Apparate gebaut werden 
und rund 120 000 AM koſten Jollte, ſehr bald eine ſolche für zehn, dann 
für zwanzig und für mehr Apparate geplant wurde, ſo daß ſie 
schließlich 3 Millionen koftete. Dieſer Betrag war freilich durch frei⸗ 
willige Spenden nicht mehr aufzubringen. Es wurde dann die Löſung 
gefunden, daß aus den freiwilligen Spenden die eine große Halle auf 
dem Flugplatz Lawita erbaut und mit einer Gedenktafel verſehen 
wurde, die das Andenken daran erhielt, daß ſie aus freiwilligen 
Spenden errichtet war. In der Swiſchenzeit war, vielleicht veranlaft 
durch das Poſener Beispiel, die Sammeltätigkeit für das Flugweſen 
amtlich organiſiert worden. Die Oberpräſidenten bekamen Befehl, 
überall Probinzialausſchüſſe hierfür zu gründen, und in das Poſener 
Provinzialkomitee trat dann auch das „Poſener Tageblatt“ ein. Die 
Sliegerſtation Poſen wurde 1913 beim letzten Kaiſermanöver, das 
überhaupt ſtattfand, eingeweiht. Ich war zum Seſtmahl im Raijer- 
Schloß befohlen und wurde im Anſchluß daran vom Kaiſer und dem 
Kronprinzen empfangen, woran ſich eine hochpolitiſche Unterhaltung 
mit Vethmann-Hollweg anſchloß. 
* 
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Ein ähnlicher, nicht minder intereffanter Swilchenfall wiederholte 
lich während des Weltkrieges. Eines ſchönen Tages wurde ich dringend 
gebeten, nach Berlin zu kommen, um infolge meiner persönlichen Be— 
ziehungen zu dem damaligen Reichskanzler von Bethmann 
Hollweg, der während meiner Bromberger Tätigkeit Regierungs- 
präsident in Bromberg geweſen war, ſowie zum Großen Hauptgartier, 
den amtlichen Widerſtand gegen die Erfindung einer Kriegsmaſchine 
brechen zu helfen. Der Erfinder der Tanks war ein einfacher 
deutſcher Mann, der kurz vor dem Kriege mit einer ſogenannten gleis— 
loſen Bahn in “Polen geweſen war, ſie dort öffentlich gezeigt und mich 
vor- und nachher auf der Redaktion beſucht hatte. Er war mit ſeinem 
Modell nach Rußland gegangen, dort vom Kriege überraſcht worden 
und hatte nun natürlich fein Modell nicht mehr über die Grenze 
zurückbringen können. Die Nuffen hatten das Modell nach England 
geſchickt und die Engländer hatten ſofort den ungeheuren Wert der 
Erfindung eingeſehen und ſich an die Konſtruktion der Tanks gemacht. 
Ich wandte mich mit einem langen Telegramm an Ludendorff mit dem 
Erfolge, daß ſchon drei Tage ſpäter aus dem Großen Hauptquartier 
eine Kommiſſion von 17 Offizieren und Sachverſtändigen ſich bei dem 
Erfinder in Schöneberg einſtellte. Dieſer behauptete, in der Ver- 
ſuchsanſtalt der techniſchen Waffen habe man nach leinen Ideen ver⸗ 
jucht, Canks zu bauen, fei aber immer wieder auf den toten Punkt 
geraten, habe wiederholt Sachverſtändige zu ihm geſchickt, die Über- 
nahme ſeiner Erfindung aber abgelehnt mit dem Bemerken, die Er- 
findung ſei ja gut und ſchön, man werde ſicher mit den Tanks eine 
Front durchbrechen können, aber die Tanks nicht wieder zurückzu- 
bringen vermögen und die Mannſchaften opfern müſſen. Die Beauf- 
tragten des Großen Hauptquartiers überzeugten ſich von der un— 
geheuren Wichtigkeit der Erfindung, und es wurde nun mit größter 
Beſchleunigung die Erbauung von Tanks nach dem Modell des 
Erfinders angeordnet. Aber noch ehe eine Anzahl Tanks hergeſtellt 
waren, brachen bereits die Engländer mit ihren Tanks in die deutſche 
Front ein und man kann wohl Jagen, daß dadurch die Kataſtrophe an 
der Weſtfront befchleunigt wurde. Der Erfinder, der nicht nur fein 
eigenes Vermögen, ſondern auch fremde Gelder, die ihm in An- 
erkennung der Wichtigkeit ſeiner Erfindung für ſeine jahrelangen 
Experimente in weitgehendem Umfange zur Verfügung geftellt worden 
waren, einbüßte, iſt arm und verkannt gejtorben, ein zweiter Sanswindt. 
Es war uns mit den Tanks Jo gegangen wie mit den U-Booten. Hätten 
die amtlichen Stellen die Bedeutung beider Erfindungen rechtzeitig 
erkannt und wären Tanks und U-Boote mit größter Beſchleunigung 
in großer Anzahl gebaut worden, wer weiß, ob die Weltgeſchichte nicht 
einen anderen Verlauf genommen hättel 
Noch in anderer Weiſe wurde ich während des Krieges wiederholt 
in größere Geſchehniſſe hineingezogen, doch würde es heute zu weit 
führen, auch darauf einzugehen. Vielleicht Später einmal. 

* 


Dagegen möchte ich noch kurz einiges erzählen von einer 
anderen Betätigung, die ſich unverhofft auswuchs. Als die Sivilver- 
waltung für das eroberte Nufſiſch-Polen zunächſt in Poſen eingeſetzt 
wurde und dann nach Kaliſch und alsbald nach der Einnahme 
Warſchaus dahin überſiedelte, führten persönliche Beziehungen zu dem 
Verwaltungschef der Sivilverwaltung, Exzellenz von Kries, dazu, 
daß das Verordnungsblatt dieſer Verwaltung von unſerer Poſener 
Aktiengeſellſchaft in Verlag genommen und bei der Einrichtung des- 
jelben meine Mithilfe gewünſcht wurde. Das führte dann ſpäter zur 
Herausgabe eines Jahrbuches der Verwaltung, das ſämtliche Geſetze 
und Verordnungen derfelben enthielt und damit ein auch heute noch 
überaus intereſſantes Spiegelbild der geradezu ungeheuerlichen Ver⸗ 
waltungs- und Kulturarbeit, die die deutſche Verwaltung im General- 
gouvernement während der Okkupation geleiſtet hat, bietet. Da in 
Nuſſiſch-Polen kein Schulfwang beſtand, war das Schulweſen völlig 
unentwickelt. Um der Verwaltung eine ſchnelle Möglichkeit zu bieten, 
das für die dortigen Verhältniſſe an Schulein richtungen Wünfchens- 
werteſte und im Kriege Erhältliche auswählen und ſofort beziehen zu 
können, faßte ich den Plan, in Form eines Schulmufeums eine Lehr ⸗ 
mittelausſtellung in Warſchau einzurichten. Der Auf⸗ 
ſichtsrat unferer Poſener Aktiengeſellſchaft lehnte es ab, Träger des 
Unternehmens ju werden, gab mir aber die Freiheit, mit anderen 
Perſonen zufammen das Unternehmen aufzubauen und zu dieſem Sweck 
beliebig oft nach Warſchau zu fahren. 

ch gründete infolgedeſſen mit einem Freunde zuſammen den 
„Deutſchen Verlag G. m. b. H. in Warſchau“, der Träger des Unter⸗ 
nehmens wurde. Die Polen haben es nach dem Umiturz liquidiert, 
die Liquidationsſumme, die 600 000 M betrug — ein Beweis für die 
Größe des Unternehmens, da man ja weiß, wie Polen zu liguidieren und 
wie es die Liquidationserlöſe zu verkleinern weiß — aber bis heute 
noch nicht ausgezahlt, ſie vielmehr ſeinerzeit in polniſcher Kriegsanleihe 
feſtgelegt. g 

Der damals in der Sivilverwaltung tätige Schulrat Otto aus 
Pinne, jetzt bei der Regierung in Stade, der die Bedeutung diefer 
Sache erkannte, berief eine Konferenz jämtlicher nach Polen entſandten 
Kreisſchulinſpektoren ein und hielt einen Vortrag über die Einrichtung 
deutſcher Schulen und ihre Ausſtattung mit Lehrmitteln, für die in 
unferem Schulmuſeum alles vorhanden war, was von der Sröbelſchule 
bis zur Univerſität gebraucht wurde. Der damalige Generalgouverneur 
von Beſeler war entzückt von dem Unternehmen und unterzog 
es einem eingehenden Studium. 


Eines Tages erſchien eine türkiſche Studienkommijjion in Warſchau, 
wurde auch in unſer Schulmuſeum geführt, erkannte die Bedeutung 
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des Unternehmens mit klarem Blick und ließ uns durch die türkiſche 
Regierung eine Einladung zugehen, nach Konſtantinopel zu kommen, 
um ein ähnliches Unternehmen mit Unterſtützung der türkiſchen Staats- 
regierung ins Leben zu rufen. Auf der Sahrt dahin erreichte uns in 
Budapeſt die Einladung des Zaren Ferdinand von Bulgarien, auch in 
Sofia ein ſolches Unternehmen zu gründen, wobei er Gewicht darauf 
legte — er ließ uns für dieſen Sall weitgehende Unterſtützung der 
Regierung in Ausſicht ſtellen —, daß das Unternehmen in Sofia noch 
vor der Gründung desjenigen in Konſtantinopel eröffnet werde. Mit 
der türkiſchen Staatsregierung erreichten wir während eines vier- 
wöchigen, erlebnisreichen Aufenthalts in Konſtantinopel einen Staats- 
‚vertrag, wonach das geſamte türkiſche Schulweſen 
künftig mit deutſchen Lehrmitteln ausgeſtattet 
werden Sollte (während bis dahin faſt ausſchließlich fran ö 
liſche Lehrmittel gebraucht wurden). Als wir zurückkehrten und mit 
Großbanken, in erſter Linie mit der Nationalbank, wegen der Finan- 
zierung dieſes kulturell wichtigen Unternehmens verhandelten, er- 
klärte unter Zustimmung des jetzigen Neichsbankpräjidenten Dr. 
Schacht der damalige Aufſichtsratsvorſitzende der Nationalbank, Se⸗ 
heimrat Witting, der bekannte frühere Poſener Oberbürgermeijter: 
„Gegen den Staatsvertrag mit der türkiſchen Regierung, den Sie hier 
in der Hand haben, iſt der Bagdadbahn-Vertrag der Heutſchen Bank 
ein Pappenſtiell“ Das war vielleicht etwas übertrieben, aber die un- 
geheure kulturelle Bedeutung der Sache konnte von niemand ver- 
kannt werden und wurde insbeſondere auch von dem damaligen deutſchen 
Botſchafter in der Türkei, Herrn von Kühlmann, und ſeinem 
erſten Botſchaftsrat Gebeimrat Göppert erkannt, die wir freilich zu 
ihrer Verwunderung von der Sache erſt in Kenntnis geſetzt hatten, als 
wir fie unter Dach und Fach hatten. Wer es weiß, daß Jolche Verträge 
mit der Cürkei oft Monate, ja Jahre dauern, ehe fie zuſtande kommen, 
wird das Erftaunen nicht nur der Botſchaft, ſondern auch 
des Chefs der deutſchen Militärmiſſion in Konſtantinopel, des 
damaligen Oberſten und jetzigen Generals Biſchof, über das Zu- 
jtandekommen des Staatsvertrages ohne Backſchiſch, ohne amtliche 
Unterſtützung und in jo kurzer Zeit verſtehen. Ein Wechſel im türkiſchen 
Kultusminiſterium, der Suſammenbruch der bulgariſchen Front und der 
unglückliche Ausgang des Krieges haben auch dieſes Werk wie jo 
vieles andere vernichtet. Die Erinnerung an die Tage in Konſtan- 
tinopel und Sofia aber bildet einen der Gipfelpunkte der großen Er- 
lebniſſe während des Weltkrieges. a 


Sur Durchführung diefer Unternehmungen rief ich den „Mittel- 
europäiſchen Buch- und Lehrmittelverlag S. m. b. H. in Poſen und 
Leipzig“ ins Leben, der eine „Mitteteuropäiſche Bibliothek“ gründete 
und epochemachende Werke über die Türkei, über Bulgarien und 
über Ungarn, ferner große Landkarten und eine Maſſe von Schul- 
wandkarken uſw. erſcheinen ließ, herausgegeben von Prof. Strauß in 
Budapeſt, einen unſerer bekannteſten Orientaliſten. Dieſe Cätigkeit 
ergab ſehr intereſſante Beziehungen zu der Hof-, Negierungs- und 
Gelehrtenwelt diefer und anderer Länder, die zu langen Unterredungen 
mit Leuten wie dem damaligen bulgariſchen Miniſter Nadoſlawow u. a. 
führten. . 

Während des Weltkrieges wurde ich gegen meinen Willen in der 
Heimat feſtgehalten, weil man auf dem Standpunkt ſtand, daß die 
Tätigkeit hier, auf dem gefährdeten Poſener Boden, wichtiger fei als 
mein Hinausgehen an die Front, zumal ich als Soldat nicht ausgebildet 
war. So war es mir nur vergönnt, das über alles bisherige Geſchehen 
hinaus bewunderungswürdige Heldentum unſeres Volkes in Waffen 
an Ort und Stelle kennen zu lernen dadurch, daß mich der Große 
Generalſtab wiederholt zu langen Beſuchsfahrten ins Kaiserliche Haupt- 
quartier, an die Weſt- und Oftfront einlud, wobei ich häufig durch die 
vom „Poſener Tageblatt“ während des ganzen Krieges gefammelten 
Liebesgaben hohe Freude an der Front erwecken konnte. 

* 


So bildeten auch die zehn Jahre meiner Poſener Tätigkeit ein 
reiches und in vielem unerhörtes Erleben, das mich innerlich bis zum 
letzten Atemzuge mit Stadt und Provinz Poſen und feinem Heutſchtum 
verbindet. 25 Jahre meines Lebens habe ich im Dienſte des letzteren 
zugebracht — ich darf mit Genugtuung feſtſtellen, daß von den großen 
Seitungen in Poſen und Bromberg nur die früher von mir geleiteten 
dem dortigen Deutſchtum erhalten geblieben find —, Höhen und Tiefen 
jeines Schickſals an wichtiger Stelle miterlebt und miterlitten, in 
jauchzender Freude und herzbrechendem Leid teilgenommen an dem 
wandelbaren Geſchick und an der Tragik des Pofener Deutſchtums, 
einer Tragik, die noch in taufend Jahren unfere Nachkommen be- 
ſchäftigen und erſchüttern wird. 


* 

Weihnachten 1918 brach das Unglück über das Poſener Deutſch⸗ 
tum herein, der polniſche Umſturz, der den ganzen Oſten mit in die 
Kataſtrophe hineinriß. Trotz unausgeſetzter deutſcher und polnifcher 
Warnungen und ſchärfſter polniſcher Drohungen war ich auf meinem 
Platze geblieben und hatte, um kein ſchlechtes Beiſpiel zu geben, nichts 
von meinem Eigentum in Sicherheit gebracht. Gleich in der erſten 
Nacht nach dem polniſchen Aufſtand wollten mich drei polniſche Ve⸗ 
waffnete aus dem Bett holen. Es gelang ihnen aber nicht. Aber 
freilich, daß meines Bleibens in Poſen nun nicht mehr ſein und daß 
ich in Poſen nicht mehr wirken konnte, nachdem die Polen einen Preis 
auf meinen Kopf — tot oder lebendl — ausgeſetzt hatten und nachdem 
die polniſchen Schergen, die mich nicht gefunden hatten, meinem Haus- 
perfonal gejagt hatten, man wiſſe. daß ich in Poſen fei, lebend komme 
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ich nicht mehr heraus, verließ ich am nächften Morgen in meinem ge- 
wohnten Anzuge zu Fuß Poſen, blutenden Herzens von einer Tätig- 
keit ſcheidend, die mein ganzes Weſen erfüllt und mich aufs tiefſte 
befriedigt hatte. 


Nach Jahren ferienloſer ungeheuerlichſter Anſpannung wollte ich 
mir eine kurze Nuhepauſe gönnen. Ich hielt es aber für meine Pflicht, 
zunächſt die Berliner Amtsſtellen über die Verhältniſſe in Poſen ju 
unterrichten, war dadurch zu einem etwas unfreiwilligen Aufenthalt 
in Berlin gezwungen, und die Eindrücke, die ich hier empfing, ſchienen 
es mir zur Pflicht zu machen, zunächſt in Berlin zu bleiben und für 
den aufgegebenen, verratenen und bedrohten Olten weiter tätig zu ſein 
und die dazu nötige Organiſation zu ſchaffen. So kam es zu der mit 
Herrn Geheimrat von Tilly —, mit dem mich nun ſchon ſeit Jo 
langer Zeit die Bande der früheren gemeinfamen Poſener Tätigkeit 
verknüpften und der ſich auch hier wieder Jofort in die Brejche 
ſtellte —, gemeinſam unternommenen Gründung des RNeichsverbandes 
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Oſtſchutz, d. h. des Deutſchen Oftbundes, über die ja in großen Sügen 
die Oſtland-Seſtſchrift „Sehn Jahre Kampf für Oſtheimat, deutſches 
Volkstum und Vaterland“ unterrichtet. Herr Seheimrat von Cilly 
hat ein Jahrzehnt lang das Sturmbanner des Deutjıhen Oftbundes 
dem Heere ſeiner Mitglieder vorangetragen, während ich ihm als 
Herold und Trommler zur Seite ſtand. Nun ſelbſt mit zum Banner- 
träger geworden, will ich, ſolange es mir vergönnt iſt und das Ver— 
trauen der Mitglieder des Oftbundes mich trägt, auch weiterhin un— 
ermüdlich für die heilige und gerechte Sache des vierzehnmal geteilten 
verratenen und geſchändeten Oſtens tätig ſein und ihr treu bleiben 
bis zu meinem letzten Atemzuge. 

Möge die trotz aller Sehlſchläge und herben Enttäuſchungen Jicht- 
bar gewordene Gnade des Höchſten mir es noch vergönnen, das Sturm- 
banner des Deutſchen Oftbundes über die unmögliche, die unerhörte, 
die todbringende Greuze, die uns der Feindbund im Offen aufgezwungen 
hat, jurückzutragen in das Land unjerer Väter, unſerer Mähen, 
unjerer Arbeit, in unsere geliebte Oſtheimat. 


Eine große Anzahl weiterer Glückwünſche 
für Herrn Präfidenten Ginſchel find noch nach Schluß der Redaktion 
eingetroffen; wir können des Naumes wegen nur noch einige zum 
Abdruck bringen. N : 


* 

Ostland — Heimatland — Vaterland — dieſe drei Worte bedeuteten 
uns Oſtmenſchen vor dem Kriege heilige Freude und Ausruhen 
im CTagesgeſchehen. Heiligtum find fie uns geblieben; aber ſie bedeuten 
uns jetzt: Heiliger Schmerz. Und dieſer Dreiklang: „Oſtland, 
Heimatland, Vaterland“ iſt uns jetzt der Sanfarenklang zum Kampf, 
jum Kampf um die Wiedergewinnung der verlorenen Heimat, zum 
Kampf um die Wiedergeburt des Vaterlandes. . 

f „Grenzmark“, „Danzig“, „Memel“, „Oſtpreußen“ ſind keine Worte. 
die unfer Herz als getrennte Begriffe anerkennt; dieſe deutſchen 
Landesteile bilden zufammen mit dem, was uns die Seinde von Polen, 
Oſt- und Weſtpreußen, Pommern und Schleſien geraubt haben, ein 
für den Kampf unzertrennbares Oftland. 5 

Und alle, die im Kampf um dieſes Oſtland ſtehen, bilden trotz aller 
Gegenſätze, trotz aller Berſchiedenheit, trotz all der Mißverſtändniſſe 
und MWißbelligkeiten, die nun einmal mit Menſchenarbeit und 
Menſchenſtreben untrennbar zuſammenhängen, eine geſchloſſene große 
Armee. Ehrentage der Sührer in dieſer großen Armee find Ehrentage 
für jeden Cruppenteil und für jeden Mitkämpfer. 

Von Herzen ſpreche daher auch ich zu Seinem 60. Geburtstage dem 
Präſidenten des Oftbundes, Herrn Emanuel Ginſchel, meine Glück- 
und. Segenswünſche aus. Wenn die Geſchichte den Griffel anheben 
wird, um die Wiedervereinigung der abgetreanten Landesteile zu ver- 
eichnen, wird fie unter den zähen und aufopfernden Vorkämpfern 
diefer Wende Emanuel Ginſchels Namen nicht vergejfen können, 

Elifſabeth Brönner⸗Hoepfner, 
Geſchäftsführende, Vorſitzende des Memellandbundes. 


Wir beglückwünſchen Herrn Bundespräſidenten Ginſchel auf das 
wärmſte zu ſeinem 60. Geburtstage und danken ihm an dieſem Tage 
ganz bejonders für Jeine unermüdliche und tatkräftige Hilfe, die er 
den bedrängten Oſtmärkern, insbeſondere auch unſerer Schweſtern- 
ſchaſt, ſeit der Verdrängung aus Gneſen hat zuteil werden faffen. Wir 


wünſchen ihm fernerhin von ganzem Herzen Kraft und Geſundheit zu 
gedeihlicher Weiterentwicklung ſeiner Arbeit für den Deutſchen Ojt- 
bund und zum Segen unjeres geliebten deutſchen Vaterlandes. 
Landsberg a. W. 
Schweſternſchaft vom Roten Kreuz Bethesda €. V. 
H. Dyckerhoff, Oberin. 


Des weiteren ließen Herr Geheimrat Schultz Bromberg, 
M. d. N., Prof. Dr. Otto Hoetzſch, M. d. N., Staatsſekretär Frhr. 
v. Nheinbaben, M. d. N., Staatsminister v. Loebell, Präſident des 
Reichsbürgerrats, Oberbürgermeiſter Künzer (früher Poſen) und viele 
andere Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens, ferner zahlreiche 
Landesverbände, Ortsgruppen und Einzelmitglieder des Deutſchen Oſt⸗ 


bundes ihre Glückwünſche zum Ausdruck bringen. 


Wir ſchließen die Reihe der Glückwünsche mit einem Gedicht, das 
uns Herr Dr. Sranz Chierfelder (Deutſche Akademie, München) für 
dieſe Seſtausgabe in letzter Stunde zur Verfügung ſtellt. 

Der Weichlelkorridor. 
So ſteht nun Deutſchland an Europas Rande 
Mit offner Bruſt, der Blut um Blut entaquillt, 
Die Slur, die es mit warmer Milch geſtillt, 
Liegt wüſt nach granenvollem Völkerbraude. 
Tief ſchneiden ſich Ins Sleiſch die Sklavenbaude, 
Volle ſchreit zu Volle, zur Trennung nie gewillt, 
Der deutſchen Einheit unvergeſſ'ues Bild 
Schwebt heilig über dem entriß' nen Lande. 
Voll ſchreit zu Voll — Schon gellt's in tauben Ohren, 
Im Scho zittert Sottes Firmament, 
Noch iſt der dentſche Oſten nicht verloren, 
Solang die Schmach in deutſchen Herzen breunt. 
Noch iſt die leite Stunde nicht geboren, 
Solange Deutſchland jeine Stunde kennt, 
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Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen „Oſt⸗ 
land⸗Kultur“ und „Der junge Oftmärker“ 24 Seiten. 
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Kolonial, 

Materialw. ⸗Geſchäft 
4 km von Berlin 
Stettiner Hauptſtrecke 
entfernt, 4 Zim., Küche, 
Nebengelaß, ca. 1 Mg. 
Garten. Preis 12000 M. 
Offerten unter 3509 an 
das Oſtland erbeten. 


Für Verwandte, Erbin 
einer Land⸗ und Gaſt⸗ 
wirtſchaft von 70 Mrg., 
46 Jahre alt, von ſehr 
gutem Charakter und 
ausgerüſtet mit allen 
Tugend. einer deutſchen 
Hausfrau, allerdings 
wenig äußeren Reizen, 
wird auf dieſem Wege 
einwandfreier 


Gatte 


m. etwa 3000 —5000 M. 
geſucht. (Erbſchafts⸗ 
regulierung.) Offerten 
unter 3475 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Landwirtschaft, 


45 Morgen, bei Neu⸗ 
zuppin, zu verkaufen. 
Wohnhaus und Stall 
maſſiv, el. Licht. Schuld⸗ 
verſchreibungen werden 
vollwertig in Zahlung 
genommen. Zu erfrag. 
bei Ernſt Sodtke, 
Berlin⸗Neukölln, 
Richardſtraße 28. 


Verkauf! Kranheitsh.! 
Restaurant 
und Kaffee 


Beſtehend aus: 
Großes Reſtaurations⸗ 
zimmer, Vereinszimmer 
ca. 40 Perſ., 2 Stuben 
und Küche nebſt vollem 
Inventar. Kaufpreis 
12500 M. erforderlich, 
8000 M. in Barzahlung. 
Reſtaurant zum Pfalz⸗ 
grafen, Berlin O 34, 
Petersburger Str. 63. 


1 zuverläſſigen 
Mann 


am liebſten Oſtmärker, 
für meine 40 Morgen 
große Wirtſchaft ſtelle 
ſofort bei gutem Lohn 
m. Familienanſchl. ein. 
Emil Fanzlau, Beyers- 
dorf, Krs. Pyritz, Pom. 


Suche ſofort einen ehrl. 


jungen Mann 


für mein Reſtaurant, 
der Klavierſpielen kann 
u. ſämtl. vorkommend. 
Arbeiten verrichtet. 

Otto Nomahn, Anger: 
münde, Berliner Ecke 


Mädchen 


auf Landwirtſchaft für 
Haus- u. Hofarbeit im 
Alter von 16 bis 18 J. 


geſucht. Stellenner=| 


mittlung des Deutſchen 
Oſtbundes. 
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land erbeten. 


Für meine Stabeiſen⸗, 
Stahl⸗ und Eiſenkurz⸗ 
warenhandlung ſuche 
ich einen 


Lehrling 


m. guten Schulke nntn 
Paul Blum, 
Eiſenhandlung, 
Neumarkt in Schleſien. 


Wir ſtellen zu ſof. einen 


Lehrling 
ein, nicht unter 16 J., 
bei freier Verpfleg. u. 
Taſcheng., Lehrzeit 3 J. 
Gute Behandl. zugeſich. 
Bewerb. m. ſelbſtgeſchr. 
Lebenslauf bittet 

Molkerei⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft Troitſchendorf bei 
Görlitz. 


Den Bewerbungen bitte 
Gehaltsanſprüche und 
Zeugnisabſchriften bei⸗ 
zufügen. 

Frau Hedwig Blum, 
Eiſenhandlung, 
Neumarkt in Schleſien. 
Buche 
für Landwirtſchaft zur 
Hilfe für meine Frau 


Mädchen od. Frau 


auch m. Kind, i. Dauer⸗ 
itellung, die alle Arbeit 
mitmacht. 


Seelig, Grebshorn 
b. Eldingen (Hannov.), 


Bienenzucht u. Arznei⸗ 
pflanzenkultur. 


werd. ſogl. geſucht von 
Hoffmann, Gielow, 
Mecklenburg. 


Bäckerel-Grundsi. 


in der ca. 30000 Einw. 
zähl. Univerſitätsſtadt 
Greifswald, a. Hauptſtr. 
gel. bei 800010000 M. 
Anz. zu verk. 5H. Fiſcher, 
Greifswald, Peſtalozzi⸗ 

ſtraße 24. 


Seifen und 
Barfümeriegeihäft. 


i. kl. Provinsſtadt. Nähe 
Berlins, viele Dörfer 
aufbaufähig, m. Wohn. 
iof. altersh. zu verkau⸗ 
fen. Ausk. b. Patan, 
Berlin RO55, Paſteur⸗ 
ſtraße 24, Schuhgeſchäft. 


Heute abend 9,45 Uhr wurde mein 
inniggeliebter Mann, mein unvergeß⸗ 
licher Vater, mein guter Schwieger⸗ 
vater, unſer herzensguter Großvater, 
geliebter Bruder und Schwager, der 
frühere Königl. Domänenpächter 

Oberamtmann 


Arthur Buſch 


im 73. Lebensjahre von ſeinem ſchweren, 
mit größter Geduld getragenem langen 
Leiden durch einen ſanften Tod erlöft. 
Groß⸗Böfitz b- Guben, Eggersdorf, 
Königswuſterhauſen, Gehrden, 
den 4. Juli 1929. 
In tiefer Trauer 


Anna Buſch, geb. Jäger. 

Walter Buſch, Güterdirektor a. D. und 
Staatl. Lotterie⸗Einnehmer. 

Edith Buſch, geb. Klosmann. 

Marianne Buſch. f 

Wolfgang⸗Eberhardt Buſch. 

Alfred Buſch, Rentier. 

Klara Buſch, geb. Stegmeyer. 

Martha Buſch, Rentiere. 

Magdalene Peter, geb. Buſch. 

Max Peter, Paſtor. 


Am 4. Juli verſchied nach langem 
Leiden mein inniggeliebtes, trauteſtes 
Frauchen, unſer liebes, herziges Mutt⸗ 
chen, Schweſter, Schwägerin und Tante 


Käthe Schilling 
geb. Schmidt 
im Alter von 46 Jahren. 
In tiefſtem Schmerz im Namen der 
Hinterbliebenen 
Carl Schilling, 
Bernhard Schilling, 
Harry Schilling. 
Wolgaſt i. Pommern, Steinſtraße 10, 
(früher Thorn). 
Die Beerdigung hat in Berlin ſtatt⸗ 
gefunden. 


jf 

dDie Verlobung ihrer Tochter Hildegard 

mit Herrn Fleiſchermeiſter Richard Jentzſch, 

Berlin, zeigen an 

Friedrich Pfeiffer und Frau Auguſte, 
geb. Kunert. 


3333355353 
—— 
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Berlin, im Juli 1929 a 
früher Jarotſchin (Alte Poſt). 95 
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Polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 
Koztowski 
©. 


S 
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& Rychlewski 
m. b. H., 
Bydgeszez, Bromberg, Gdanska 149. 


Vertreter: 


Gustav conrads, 
Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


Seltene Gelegenheit! 


Kl. Landwirtſchaft b. Oranienburg 
mit 12 Mg. Acker und Wieſe, davon 
7 Mg. am Hauſe, auf Wunſch noch 
Pachtland, Wohnhaus 3 Zimmer, 


Küche, Kammer uſw., Stall, Scheune, 
Schuppen, elektr. Licht, Ackergeräte, 
1 Pferd, 3 Kühe, 3 Schweine, Klein⸗ 
vieh, an kurzentſchloſſene Käufer 
für nur 11000 Mark Auszahlung. 


P. Behring, Oranienburg. 


46 Gasthöfe in Stadt und Land, mit und 
ohne Land, auch Pachtgasthöfe i. Stadt. 
4 Hotels in. Prov. und Kreisſt. 

12 Kolonialwaren dstücke mit 
und ohne Land, ſowie Geschäfte. 

10 Kauf- und Modehäuser. 

16 Mühlengrdst., a. Stadtwasserm. 
10 Bäckereigrundst., A215 u. kleinere, 
in Stadt u. Land, auch Pachtbäckereien. 
4 Cafés mit Konditorei und Vollausſchank. 
Schmieden, Maſchinenbauereien, Autoreparatur: 
Werkſtätten, Inſtallationsgeſchäfte. 

40 Hausgrundst. in Stadt und Land, mit 
und ohne Land, fofort zu beziehen. 

200 Land wirtschaften i. jed. Größe u. 
in allen Gegenden, z. B. 90 Mg. Weizenbod. 
im Dorf, Nähe Bahn, pr. maſſ. herrſchaftl. Ge⸗ 
bäude, Haus 5 Zim., Leutehaus, 14 Rind., fahrb. 
Dreſchſ., elektr. Licht u. Kraft uſw., Anz. 20000 M. 
Landwirtschaft, 100 Mg., im Dorf, Land 
anſchl., Boden für alle Fruchtart. geeign., 14 Mg. 
Wieſe dabei, herrſchaftl. Gebäude, Haus 9 Zim., 
elektr. Licht u. Kraft, Pr. 38000 M., Anz. 10000 M. 
Gut, 130 Mg., Land weizenf., anſchl. herrſchaftl. 
Gebäude, Haus 10 Zimmer, Leutehaus, elektr. 
Licht u. Kraft, Ford. 70000 M., Anz. 25000 M. 
Landwirtschaft, 30 Mg., an Stadt, 2 Pf., 
4 Rind., elektr. Licht u. Kraft, Anz. 6000 — 7000 M. 
Stadtgrundst., dicht a. Bahn, 54 Mg. 1 Pl., 
etwa 8 Mg. Obſtplantagen, neue maſſ. Gebäude, 
elektr. Licht und Kraft, gutes Inventar, For⸗ 
derung 29000 M., Anzahlung 8000 - 10000 M. 
Wer ſchnell und gut kaufen will komme in mein 
Büro bei vorheriger Anmeldung. Eigenes Auto 
ſteht gegen kleine Gebühr zur Verfügung. 
Objekte befinden ſich im Zentrum Deutſchlands. 


H. Buchholz, Wriezen, Oder, 
Frankfurter Sn En Telephon 276. 


Rückporto. 


Landgasthof mit 2 Mg. Land, gr. Dorf, 
gr. Parkettſaal. Ia. Gebäude, pr. Einrichtg., Preis 
33000 M., Anz. 8000—10 000 M., auch auf 10 J. 
zu verpachten, erforderlich etwa 4000 — 5000 M. 
Landgasthof, allein im Ort, mit 4 Mg. 
eigen am Gehöft u. 17 13 Pachtland, gute Ge⸗ 
bäude, Saal, Pr. 17000 M., Anz. 7000 8000 M 


Ia. Gebäude, Eiskeller, 1 Pferd, 3 Schweine, ca. 
2 Morgen Land, Umſatz etwa 80—100 Mark, 
Preis 13000 M., Anzahlung 5000-6000 M. 
Landmaterialwarengeschäft mit 
1% Mg. Gartenland am Gehöft, la. maſſ. Ge⸗ 
bäude, Preis 16000 M., Anzahlung 10000 M. 
Landwirtschaft mit 38 Mg., maſſive Ge⸗ 
bäude, gr. Obſtgarten, tot. u. leb. Inv. kompl., 
Bahnſtation, Pr. 16000 M., Anz. 5000— 6000 M. 
Landhaus mit 8 Mg. am Gehöft, la. maſſiv, 
Bahnſtation, Pr. 12500 M., Anz. 4000 —5000 M. 
Landhaus mit 6 Morgen am Gehöft, Preis 
12000 Mark, Anzahlung 5000-600 Mark. 
Landhaus mit 2 1 7105 am Gehöft, ſehr 
gute Gebäude, Anzahlung 5000 Mark. 
Außerdem rieſige Auswahl in allen Objekten. 


Märkiſche Güteragentur, 


Neu⸗Trebbin, Wriezener Damm 205, Tel. 113. 
Rückporto. 


Verkäuflich! 
Erſtklaſſ. Landgaſthof, 
maſſ., 12 Mg. Weizacker 
einſchl. Wieſen, ſchöner 
aft, en an 

aftsgeb., gr. Parkett 
ſaal, Licht u. Kraft, Ko⸗ 
lonialwarengeſch., alte, 
flottgeh. Gaſtwirtſchaft, 
Bahndorf, Durchgangs⸗ 
chauſſee, Dorf hat 800 
Einw., Reſtkaufgeld 8 J. 
m. 5% feſt geſchr. Erfor⸗ 
derl. ca. 7000 M. Anz. 
Flottgeh. Landgaſthof, 
8%. letzthänd., 70 Mg. 
Acker und Wieſen, gute 
Geb., Licht und Kraft, 
volles Inv. Preisford. 
einſchl. Ns 30000 M., 
bei 9000 M. Anzahlung. 
Landbäckerei, Goldgr., 
ſeit 1884 in einer 
Fam., gute, maſſ. Geb., 
neuer Ofen, 2 Geſellen, 
Materialwarenverkauf, 
verſteuerter Jahresumſ. 
55000 M., erforderlich 
8000 bis 10000 M. 


Beſſere kleinere Land⸗ 
wirtſch. m. neuen maſſ. 
Geb., b. Stettin, guter 
Acker, einſchließl.7 Mg. 
Bruchl. u. 7 Mg. Wieſen, 
3 Mg. Garten u. kl. See 
am Hauſe, 7 Wohnzim. 
frei werd., kompl. Inv., 
volle Ernte. Erforderl. 
ca. 10000 M. 

65 Landwirtſch in allen 
Größen u. Anz., 24 Land⸗ 
u. Stadtgaſthöfe bei je⸗ 
der Anz., 14 Stettiner 
u. Provinz⸗ Bäckereien, 
Reſtaurants, Lebens⸗ 
mittelgeſchäfte uſw. in 

allen Preislagen. 


Erich Kaesler, 
Stettin, Gr. Schanze 18. 
Telephon Nr. 21865. 


bauern-Wirischall 


170 Mg. Mittelboden, 
im Kreiſe Lebus, 50 km 
von Berlin, gute aus⸗ 
reichende Gebäude, ge⸗ 
räumiges Wohnhaus 
mit Gart., elektr. Licht 
und Kraft. Übernahme 
mit Inventar u. voller 
Ernte bei Anzahlung 
von 30000 M. ſofort 
möglich, Reſt zu 5% 


„langfriſtig. Angeb. unt. 
Milch- u. Kolonialwarengeschäft, B. N. W. 8893 


8 an Ala⸗ 
Haaſenſtein & Vogler, 
Berlin W; 35. 


Beabſichtige, meine 


Landwirtschaft 


4kmoon Frankfurt, mit 
ganz. Inv. krankheitsh. 
u verk. Dieſelbe eignet 
ſich auch für Gärtnerei 
und beſteht aus 33 Mg. 
Ackerld. 10 Mg. Wieſe, 
1 Mg. Erlen u. 8 ½ Mg. 
achtland. Übernahme 
ann ſofort erfolgen. 
Vermittler zwecklos. 


Heinrich Twartz, 
Wüſte Kunersdorf 
bei Lebus a. Oder. 


a ee ·˙ een ne CT en 


Sehr preiswerte Wirt 
ſchaften biete an: 


82 Mg. pr. Weizenacker 
aus erſter Hand, gute 
maſſ, Gebäude, kompl. 
leb. (4 er 24 Rind.) 
u. tot. Inventar, Preis 
45000 M., Anzahlun 

17 000 — 20000 Mark. 
78 Morgen ſehr guter 
Mittelacker aus erſter 
Hand, mit pr. maſſiv. 
Gebäud. (1910 erbaut), 
kompl. leb. (2 Pferde, 
12 Rinder) u. tot. Inv., 
Preis 30000 Mark, 
Anzahlung 10000 M. 
60 Mg. gut. Mittelacker, 
gute Gebäude, Haus 
1911 erbaut, mit leb. u. 
totem Inventar, Preis 
16500 M., Anz. 5000 M. 
42 Morgen Weizenader, 
pr. Gebäude und In⸗ 
ventar, ſehr gut und 
kompl. vorhand., Preis 
26000 M., Anzahlung 
8000 — 10000 Mark. 
44 Mg. kleefähig. Acker 
mit pr. Gebäuden und 
Inventar (Altenteil 2 
Perſ.), Preis 14000 M., 
Anzahlung 6000 Mark. 
34 Mg. kleefähig. Acker 
aus erſter Hand, gute 
maſſ. Gebäude, ſehr gut. 
leb. (2 Pferde, 4 prima 
Kühe) und kompl. tot. 
Inventar (kl. Altenteil, 
1 Perſon), Pr. 14000 M., 
Anzahlung 5000 Mark. 
93 Mg. ½ Acker und 
Wieſe, Reſt Heide, Preis 
12500 M., Anzahlun, 

4000 — 5000 Mark. 
56 Mg., mit ſehr guten 
Gebäud., Pr. 16 000 M., 
Anzahl. 4000 - 5000 M. 
28 Mg., Pr. 10000 M., 
Anzahl. 2000-3000 M. 
20 Mg,, Pr. 10000 M., 
Anzahlung 2000 Mark. 

Pachtungen: 

Bauernhof 80 Mg., pr. 
Acker, 3Pferde, 12 Rind., 
reichlich Schweine und 
Kleinvieh u. kompl. tot. 
Inventar, Pachtdauer 
12 Jahre, Pachtpr. 23tr. 
pro Morgen, erforder⸗ 
lich 7000 — 8000 Mark. 
27 Mg., zur Pachtübern. 
1500 Mark erforderlich. 
Reſtgeld bei allen ver⸗ 
käuflichen Wirtſchaften 
lange Jahre m. 5—6 / 
feſt und liegen dieſe 
in Landsberger Gegend. 


Paul Mehler, 
Landsberg (Warthe), 
Hindenburgſtraße 23, IL 


Zahlungsfähig. Käufer 
ſofort kommen. Schriftl. 
Anfragen Porto beifüg. 
Weitere Angebote in 
verkäuflichen Stadt⸗ u. 
Landobjekten (auch 
Pachtſachen) habe ſtets 
an Hand wie: kleinere 
Güter, Landwirtſchaft. 
in jeder Größe, Land⸗ 
u. Stadtgaſthöfe, Villen. 
Landhäuſer, Geſchäfts⸗ 
grundſtücke. 


Fr 


Verkäuflich! 
la maſſives Geſchäfts⸗ 
rundſtück bei Stettin, 
ottgehend. Kolonial- 
warengeſch. mit 2 Bier⸗ 
ſtuben, monatl. Umſatz 
M., freiwerdend. 
4⸗Zim.⸗Wohn., 2 Mg. 
Obſt⸗ u. Gemüſegarten 
mit ca. 100 Obſtbäumen, 
verkehrsr. Flecken von 
ca. 2000 Einw., prächt. 
wald⸗ und waſſerreiche 
Geg. Geſamtpr. 28 000 
M., erforderlich einſchl. 
Warenlager ca. 8000 bis 
10000 M., 4 J. letzthänd., 
Verkauf erfolgt wegen 
Einheirat anderorts. 
Prächt. Geſchäftsgrund⸗ 
lick in Ackerbürgerſtadt 
. Stettin, m. freiwerd. 
flottgeh. Lebensmittel⸗ 
geſch., 4 « Zim.⸗Wohng. 
zum Alleinbewohn., gr. 
Garten a. Hauſe u. 6 Mg. 
Weizenacker (verpacht.). 
Geſamtpreis 16 500 M., 
einſchl. Warenlager, er⸗ 
forderlich ca. 6000 bis 
7000 M. 


Altbeſteh. Kolonialwa⸗ 
rengeſch. m. flottgehend. 
Bierſtuben (ca. 80 J.) 
i. Gymnaſial⸗ u. Garni⸗ 
ſonſtadt bei Stettin, 5 
ieter, Hauptverkehrs⸗ 
ſtraße, BY Umſatz, ge⸗ 
räum. Wohn. Geſamt⸗ 
reis 34 000 M., einſchl. 
arenlager, ca. 2000 M. 
erforderlich. 
Muſterlandgaſthof bei 
Stettin, erſtaunl. gute, 
maſſ. Geb., allein i. Dorf, 
20 Morg. Weizenacker, 
ottgeh. Gaſtwirtſch. m. 
olonialwarenhandlg., 
gr. Saal, 10 Gaſt⸗, Ver⸗ 
eins» und Fremdenzim., 
Schulzugverbindg., 10 
Min. CThauſſee b. Staats⸗ 
bahnh. Erforderlich ca. 
12 000 M. 


Großauswahl: Güter, 
Landwirtſch., Hotels, 
Geſchäftsgrundſt. mit 
Kolonialwaren handlg. 
u. Bierſtuben, Kaffees, 
Reſtaurants, Lebens⸗ 
mittelgeſchäfte uſw. 


Erich Kaesler, 
Stettin, 
Grüne Schanze 18. 
Telephon 21865. 


Maſſives 


Landhaus 
6 Zimmer, Stall, herrl. 
Obſt⸗ u. Gemüſegarten, 
direkt am Waſſer u. nahe 
Stadt Wollin (Pom.), 
lehr günſtig zu 1 0 
od. 2 — 3⸗Zimmer⸗Woh⸗ 
nung billig abzugeben. 
Offerten unter 3485 an 
das „Oſtland“ erbeten. 


Suche kleines 


Bäckereigrundst. 

wo 5000 — 6000 M. Anz. 

genügen. Off. erb. an 
Fr. Sickau, 

Bln. ⸗Oberſchöneweide, 
Siemensſtr. 5. 


Landwirtschaft 


70 Mg., ſehr ertragreich. 
Acker und Wieſen im 
Plan, gute Gebäude, 
2 gute Pferde, 16 Rind., 
12 Schweine, viel Ge⸗ 
flügel, reichlich u. gutes 
Inv., ſchöne volle Ernte, 
bei 1200015000 M. 
Anzahlung, Reſt bleibt 
zu 5% ſtehen, verkauft 
Arthur Beck, 
Kotzenau in Schleſien, 


Hintermarkt 8. 


Studt-Gut 


660 Dahn „Schleſ., mit 
öh. Schulen), 170 Mrg. 
Weizen⸗ u. Rübenbod., 
prachtv. Ernte, 4 maſſ. 
Gebäude, gut. leb. und 
tot. Inv., ſehr preiswert 
zu verkaufen. Anzahl. 
mindeſtens 20000 M. 
Näheres durch 
Heinz Braun, 
Hirſchberg im Rig. 


Grundſtück 


mit gutgehend. Bäckerei, 
im Zentrum von Stadt 
an der Oſtbahn (45000 
Einw.) gelegen, ſofort 
zu verkauf., erforderlich 
18000— 20.000 M 2 
unter 3508 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Landsleute! 


Verkaufe 19 Mg. Land, 
nahe der Stadt (Luft⸗ 
kurort), geeignet zum 
Teil zur Spargel⸗, zum 
San zur en 

anzung, au ur 
Gärtnere geeign. Bas 
Grundſtück kann auch 
geteilt werden. 


5. Wittig, 
Lindow in Mark, 
früher Poſen. 


Gute Existenz 


in Berlin N durch Über- 
nahme unſeres Damen⸗ 
konfektions⸗, Wäſche⸗ u. 
Strumpfgeſchäftes für 
2 Schneiderinnen oder 
Ehepaar, wenn Frau 
ſchneidert. Angeb. unt. 
3502 an d. Oſtland erb. 


AlsGeflügelf., Handels» 
mann oder Ruheſitz! 
Verkaufe mein 1909 
neugebautes, 15m lang., 
modernes 


Wohnhaus 
Sehn maſſive ne 
upp. ſowie 2 g. 
herrliche Wieſen und 
Gemüſegarten, einge⸗ 
zäunt, daneben Fluß⸗ 
graben, wunderſchön 
geieaen, an Breslauer 
hauſſee. Anzahlung 
9000 —10000 M., Preis 
12000 M. keine Hypoth., 
keine n 
Übergabe ſoſort. 
Paul Vogel, 
Ditters bach, 


222 ã K Z a 


Kreis Lüben, Schleſien.] 3503 a. d. Oſtland erb. 


. 
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Oſtmärker! Proviſionsfrei! 
Ausnahmeangebote! 


Gutshaus, 14 Simmer, mit allem 4 
Komfort, Verwalterhaus mit 
6 Simmern, großer Park, Jagd, 
Siſcherei und Groß-Geflügel⸗ 
Bau als Sommerſitz oder 

enfion hervorragend geeignet, 

zufammen oder geteilt zu 
verpachten. R 

Geſamtpacht jährl. 

Villengrundſtück mit Geflügel- 
farm, Mark eee 1 

nz. 


Groß-Geflügelfarm 
am Harz 
Penfionshaus mit 42 


Swinemünde 


8 doo 


45 800 
25 000 


29.000 


in Kurort 
Zimmern In 
Anz. 
Als Erholungsh. u. Sanatorium 
geeign. Beſitztum am Harz. . 150 000 
Anz. 100 090 

Hotelgrundſtück mit Neſtaur., 

Seftfälen u. Bundeskegelbahn 
in Induſtrieſtadt Weſtfalens . 165 000 
Anz. 60.000 

Hotelgrundſtück mit Reſtaur. u. 
Seftfälen in Ostpreußen. 180 000 
Anz. 40 O00 
170 Morgen großes Bauerngut 
in Schleſien mit Viehzucht 
— Weiden werden durch vier 
Quellen geſpeiſt — 9 Zimmer 
großes Gutshaus Pe 
Anz. 


Gaſtwirtſchaft mit Bäckerei und 
Konditorei bei Halle. . . 63000 
- Anz. 25 000 
Srundftük mit Schuhgeſchäft in 
Marktſtadt Mecklenburgs. . 16000 
Anz. 8 ooo 
Geſchäftsgrundſtück in önduſtrie⸗ 
ftadbt Pommerns 


Anz. 

Geſchäftsgrundſtück in lebhafter 
Stadt am Müritfee . a 15 500 
15 000 


Anz. 
Wohn- und Geſchäftshaus mit 
Glaferei u. Ciſchl. b. Zwickau 


Anz. 

Fabrikgrundſtück mit Wohnhaus 
in Thüringen e 55 
Anz. 


Maſchinenfabrik mit Autorepa- 
raturmwerkft. i. Mittelſt. 8 


m. 
Landw. Maſchinenfabrik mit 
Großhandel u. Autoreparatur- 
werkſtatt, Nähe Roſtocks. . 130 000 
An}. 30.000 

Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin 810 
Hohenzollernſtraße 16. 
Fernſpr.: 83 Nollend. 5933. Schließfach. 


76 500 
30 000 


75 000 
40.009 


13 000 
6 500 


24 000 
4.000 


45 009 
10.000 


45 090 
17.000 


Möbeltransporte 


per Be pe und Auto, Einlagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 


R a b e 8 Möckernstraße137 


Tel. Bergmann 9670-71 
(früher Bromberg) 


% 
Größeres Fur Flüchtlinge 
Vereins- Und gene 1 


riegerwitwen)geeign. 

Familien-Restauf Wohnung. i. Bünnewitz, 
„Krs. Cammin in Pom., 

in Berlin, direkt a. Park weiſt nach 

elegen, ſofort zu ver⸗ W. Gatzte, Vizewirt, 

aufen. Angebote unt. Bünnewitz, 

Kreis Cammin. 


„%%% „%%% %%% 


Ferienheim „Haus Ostland“ 


Zurzeit find noch 

zwei Kinderplätze frei. 
Im Auguſt ſteht das Ferienheim 
erwachſenen jungen berufstätigen 
Mädchen zur Verfügung. Anmel⸗ 
dungen jederzeit an das 


Frauenreferat des Deutschen Ostbundes. 


Beschaffung von Urkunden 


(Geburts>, 


Heirats⸗, 


Sterbeurkunden, 


Erbſcheine). Regulierung von Nachläſſen. 


Angabe von Adreſſen. 


Proviſionsweiſe 


Einziehung von Hypotheken und 

orderungen aller Art in Polen 
übernimmt als Treuhänder 
Gustav Conrads, Bin.- Pankow, 
Amalienpark 4. Telephon: Pankow 596. 


135 Morgen erſtklaſſige 


Wirlſchaft 


volle Ernte. Preis Ver⸗ 
einbarung. Anz. 13000 
bis 15000 M., nehme 
Reichsſchuldverſchreibg. 
in Zahlung. 
Frau Skierra, 
Tiefenthal, 
Poſt Kreuzburg, Oſtpr. 


Gelegenhellskanit 


Hausgrundſtück i. tadel⸗ 
loſem Zuſtande, ſämtl. 
Bequemlichk., elektriſch. 
Licht, Garten u. 3 Mg. 
Spargelland, beides am 
Hauſe, auch 1 Mg. guter 
Oderbruchboden, für 
10000 M. zu verkaufen. 
Angeb. erb. an den Vorſ. 
der Ortsgruppe Letſchin. 


Achtung: 
| Gutgehendes 


Rolonlalwaren - 
geschäft 


im Ar. Lüdow, Hanno» 
ver, zu verkaufen. Nä⸗ 
eres erteilt G. Roß, 
engerslage, Poſt Gie⸗ 
Benslage, Kreis Oſter⸗ 
burg. Auskunft, Brief⸗ 
marken. 


Verkaufe krankheitsh. 


Spedition, Holz- 
und Kohlenhandlung 


auch zu and. Unternehm. 
geeignet, in großem Ort 
Schleſiens, Wohnhaus, 
Stall, Scheune und 
Schupp., zum Preis von 
15000 — 16000 M., bei 


8000 — 9000 M. Anzahl. 


Rudolf Heuchert, 
Gnadenberg b. Bunzlau 
in Schleſien. 
Eine 


3-1m.-Wohnung 


mit Zubehör fofort zu 
vermieten. 
Wilhelm Richert, 
Gartz a. O., 
Schüler weg 1. 


Renten- 
Siedler - Stellen 


— m. neuen Gebäuden, 
Größe von 46— 100 Mg. 
ſehr guter Boden — 
ſind ſofort zu vergeben. 
Anz. 8000 — 10000 M., 
Hauszinsſteuerdarleh. 
von 5000 M. wird vom 
Staate gegeben. — Auch 
ind noch 3 Arbeiter⸗ 
ſtellen in der Größe von 
ca. 6 si frei, Anzahl. 
2000 „ Arbeitsge- 
legenheit auf dem Gute. 
Verſchreibungskoſten, 
Grunderwerbsſteuer fr. 
Richard Renz, 
Vertreter der Land⸗ 
geſellſchaft, 
Bernſtein, Neumark, 
Fernruf 39. 


Tiſchlerei 


mit Möbellager und 
Wohnung, paſſend auch 
für andere Geſchäfte, 
in einer Kleinſtadt der 
Grenzmark, preiswert 
1 verkaufen. 

ngeb. an d. „Oſtland“ 
erbeten unter 3474. 


Veränderungshalber 
verkaufe ich meine in 
ſchöner Gegend Thürin⸗ 
gens gelegene 


Gastwirtschaft 


beſteh. aus 3 Gaftzim., 
Kolonialwarengeſchäft, 
Saal, Kegelbahn und 
mehreren Fremdenzim. 
Großer Obſt⸗ und Kon- 
zertgarten vorhanden, 
Stammſitz mehr. Ver⸗ 
eine. Nur Selbſtkäufer, 
die über eine Anz. von 
14000 —15 000 M. ver- 
fügen, wollen ſich unter 
3481 an das Oſtland 
wenden. 


Suche gangbares 


Zigarrengeschäll 


od. dazu geeigneten La» 
den mit 2⸗Zim.⸗Wohn. 
kaufen od. zu mieten. 
ngebote an 
Leinveber, 
Aspenau bei Linde, 
Grenzmark. 
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I [j werinegiberhau/Rte. RESTAURANT GRUND 


BERLIN N 113, Bornholmer Straße 75 


Verwertung von 


“ — ter 
212 Haus „Ostland AUSSCHANK 
Etgent. Dr. Bering. von echt Bamberger IIofbräu und Engel- 
Fremdenh. mit fonnig. || hardt-Bier. Em geneigten Zuspruch bittet 
Zimm., ſchattig. Garten, hochachtungsvoll JOSEPH GRUND 


N ſi Mit⸗ 

—— lieder be 0 deutschen Tel. Humboldt 7495 (rüh. Posen, Auguste. 
Beratung, Vorschüsse, 05 DEN || Viktoria-Str.19, gegenüber der Jägerkasern ) 
5 2 Oſtbundes erhalten bei 202 80 0 


7 ind. einwöch. Aufent⸗ 
B e I e 1 h u n halt 105 Ermähigung. Verkaufe mein gutgehendes 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch FEB 5 2 27 
N ae keula bell Geſchäſtsgrundſtück 
Ostmärker-Aufbau G. m. b. H.] Schuldbuch- feineren land. atorugrgetsunn zent 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 elntrugungen ſtelle (Reparaturwerkſtatt), Gebäude in beſter 


ie Bi = Ba an au gute en Zar u 
r. Polke. rgermeister a.D. er. ! 5 „ bei Barzahlung. n Frage 
Tel. Nollendor 1 2775. Schneider. Berling kommen nur ſchnell entſchloſſene Käufer. 


Schiffbauerdamm 15. Hermann Urbaſch, ee ee Saabor, 
on 
Stadimühle 


Kr. Grünberg, Schl. 
mit Bächerei Optiker Stephan 
Leiſtung 4—5 t in 24 Stunden, Lands 


Landsteute!_Bedient Euch Eurer Organisation! 

Berlin 80, Schlesische Straße 39-40 
3 0 0  chuldbuchforderungen Telephon: Moritzplatz 4273 

wirtſchaft, Sutter, Düngemittel⸗ und ee ee ge e 

Kohlenhandel, ſeit über 30 Jahren bes 


Kostenlose Augenuntersuchung 

ſtehend, innmitten einer Stadt, Bahnſtat. verwertet zu höchſten Kurſen . 8 

78 0 a ae A ee oft k ae 

egend, ausbaufähig, da große Gebäude, ärki 

ohnhäuſer, Scheune uſw., Laſt⸗ und | ſtmär iſche Elg. Werkstatt 

Berionenmag, wegen nahm eher Spar- und Darlehnskaſſe im Hause 

au verkaufen. bernahme jederzeit. e G b. 5 Lieferant für Krankenkassen 

Preis 25000 M. bar erforderlich. Angeb. — nen Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
unter 8498 an das Oftland erbeten Berlin S W 11, Deſſauer Straße 8u Ostbundmitglieder erhalten 10% Rabatt 


4 Rentengüter Ostmärker, bei dem Landsmann 
— en ee 


Konfektionshaus ABRAHAM 
ca. 60 bzw. 100 Morgen, faſt ausſchließl. 


(früher Strelno) 
Rüben» u. Weizenboden, kompl. friedensm. Gr. Frankfurter Str. 52, 3 Min. v. Alexanderplatz, 
Gebäude, vollſtänd. leb. u. tot. Inventar, 


kauft man reell, t, billigst 
elektr. Licht und Kraft, volle Ernte, eugl. Herren⸗, Knaben⸗ u. Bürſchen⸗Bekleidüng. 
Kirche, Schule u. Kleinbahnſt. im Ort, 


t t Auf Wunſch bequemſte Teilzahlung. 
Vollbahnſt. ca. 6 km Chauſſee, in Wartin gElegante Maßanfertigung. 
bei Caſekow, 35km füdl. Stettin, bei 
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Nah Oftland wollen wir reiten! 


12. Juli 1929 


Emanuel Ginſchel als Mann der Feder und der Lat. 


Ein OÖedenkblatt der Freundfchaft. 
Von Schulrat Oskar Kobel, Sobten. 


Das Wort, das für den Mimen geprägt worden ift, daß ihm die 
Nachwelt keine Kränze flicht, gilt, wenn auch in eingeſchränktem 
Sinne, vom Journalisten und Politiker. Jede Seit hat ihre über- 
ragenden Journaliſten und Politiker, auf die die Menſchheit mit 
Spannung hört, deren Urteil ſie als allgemeinverbindlich entgegen- 
nimmt und demgemäß wertet. Wer aber denkt ihrer, abgeſehen viel⸗ 
leicht vom Geſchichtsſchreiber, noch ein Jahrzehnt nach ihrem Tode, 
geſchweige ein Jahrhundert darauf! . 

Und doch hat der bedeutende, einflußreiche politiſche Journaliſt 
eine gar nicht hoch genug zu ſchätzende Bedeutung. Er iſt es ja, der 
den Geitgeiſt zum guten Ceile beeinflußt, der an dem ſauſenden Web⸗ 
ſtuhle der Seit die Gewebe flicht, die die Meinung des Volkes wie 
in feſtem Geſpinſt umſchloſſen halten. Der Journalist, der in die 
Speichen des Weltenrades mit ſeinem kühnen, überlegenen Geiſte ein- 
greift, der den großen Führern 
des Volkes unmittelbar und durch 
feinen Einfluß auf das Volk 
mittelbar die Ideen zu Taten ein- 
jlößt und durch Vorbereitung der 
Öffentlichkeit den Boden für 
lolche ſchafft; er iſt nicht minder 
groß als jene Großen, er iſt nicht 
wenigen Held als jene Helden, 
deren Namen die Geſchichte mit 
goldenen Lettern in ihren Annalen 


jefthält. j 
Einer von ihnen, groß als 
Journaliſt und Politiker, groß 


Menſch und Freund, it Ema- 
uuel Ginſchel, gegenwärtig 
Präſident des Deutſchen Oſtbun- 
des, ju deſſen Gründung er die 
Anregung gegeben und den er 
ſelbſt mit geschaffen hat. 

Am 13. Juli d. J. vollendet er 
ſein 60. Lebensjahr, Anlaß ge- 
nug, ſeiner beſonders ju ge- 
denken. Von Taufenden und aber 
Taujenden von Deutſchen wird er 
als der Wart der Oſtmark, 
als der Helfer in Nöten ver- 
ehrt, der ſelbſt in den ſchwie⸗ 
rigſten Angelegenheiten, waren ſie 
ſeeliſcher oder wirtſchaftlicher Art, Nat wußte, als Führer des 
Volkes, der heißen Herzens unentwegt für die großen, allgemeinen 
Belange unseres Volkes eintrat und der fein vaterländiſches Herz 
jahrzehntelang beſonders in den Dienſt der von den Polen bedrängten 
Oſtmark ſtellte und der den vertriebenen Oftmärkern in großem Stile 
half; als der Mann, der mit leſſingſcharfem Verſtande an den vor- 
bereitenden Arbeiten für jene Geſetze teilnahm, die die geſetzgebenden 
Körperſchaften zum Wohle der ſchwer heimgeſuchten Flüchtlinge 
ſchufen, gedrängt von der Geſamtheit der Vertriebenen-Organiſa- 
tionen, in denen Ginſchel eine hervorragende Rolle ſpielt. Seine 
glühende, geiſtſprühende Beredſamkeit, die fein Herz auf die Zunge 
bannt, wußte auf den großen Oſtmärkerverſammlungen zu tröſten, wo 
Troſt vonnöten war, Hoffnung zu erwecken, wo er Mutloſigkeit 
merkte, aufzuklären über die wahren Verhältniſſe und zu weiterer 
Arbeit am Wohle des Vaterlandes anzuſpornen. Unentwegt, zähe 
und ſcharf, aber immer fachlich, ſtellte er den Machthabern des Staates 
ihre unabweisbare Pflicht vor Augen, mit dem oft genug in Ausſicht 
geſtellten Dank des Vaterlandes Eruſt zu machen. Ein zweiter Görres, 
verjtand er es, die großen nationalen Aufgaben kleinlichen persönlichen 
Wünſchen gegenüber herauszuſtellen und den Finger auf eiternde 
Wunden des Vaterlandes zu legen, um das geliebte Land einer befe- 
ren Sukunft entgegenzuführen. Lahmgelegte Kräfte wußte er zu 
mobilisieren, den Armſten der Armen eue Erwerbszweige, neue Wirt- 
ſchaftsmöglichkeiten erſchließen zu helfen. 

Keine Mühe, keine Anftrengung war ihm zu ſchwer; ſein Wohl- 
befinden, ſeine Geſundheit achtete er gering, wo es nötig war einzu- 
greifen, ſchnell zu helfen, ſofort zu handeln. Nie fragte er dann nach 
Kompetenzen. Als Mann der Cat handelte er und kraf jederzeit das 
Rechte. So manche ſchwer heimgeſuchte Mutter, die mit ihren 
notleidenden Kindern in ſeinem Arbeitsnimmer Hilfe erflehte, hat 
er zu Tränen gerührt, wenn ſie Jah, wie er ſein eigenes Frühſtücks— 


als Mann der Tat, groß auch als | 
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Oſtmärkiſche Art. 


Das iſt feit altersher oſtmärkiſche Art: 

Auf Grenzwacht ſteh'n, kampfmutig, wetterhart, 
Jäh ringend um den Fortschritt der Kultur 

Zu emſigem Fleiß in Werkftatt, Haus und Flur; 
Weltabgeſchieden ſein und doch nicht roſten, 
Nicht Dank erwarten auf verlorenem Poſten, 
Dem Gegner wehren jeden Tag aufs neue, 
Der Heimatſcholle wahren deutſche Treue, 
Stets pflegend deutſches Weſen, deutſche Sitte 
Und deutſche Tugenden in Schloß und Hütte, 
Der Zukunft lebend wie der Gegenwart — 

Das iſt ſeit altersher oftmärkifche Art. 


Emanuel Sinſchel. 


See 


brot den hungernden Kleinen reichte. Vom frühen Morgen 
bis tief in die Nacht hinein war er und ilt er ununterbrochen tätig. 
Früher wie heute ſehen feine Nachbarn das Licht in ſeinem Arbeits- 
zimmer nie vor 1—2 Uhr, allzuoft aber erſt im Morgengrauen, er- 
löſchen, um den Unermüdlichen früh ſchon wieder ſchaffensfroh zu 
ſehen. Als ich — man verzeihe mir, als ſeinem älteſten Freunde, 
dem es Herzensbedürfnis ift, unjeren Ginſchel ganz fo, wie er iſt, den 
Leſern vorzuſtellen, das anmaßende Ich — als ich einmal einige Cage 
bei ihm zu Beſuch weilte, verſprach er, täglich ſpäteſtens um ſieben Ahr 
abends zu Haufe zu fein, um ſich mir zu widmen; ſtets aber kam die 
zehnte oder elfte Stunde heran, ehe er zum Abendbrot erſchien. Die 
drängende Arbeit hatte ihn nicht losgelaſſen. Immer noch war etwas 


beſonders Dringendes zu erledigen. Ich muß geſtehen, daß ich dann, 


wenn er ſich entſchuldigen wollte, ſtets mit wachſender Verehrung zu 
ihm als meinem treueſten Freunde 
emporſchaute und mich glücklich 
pries, einen ſolchen Menſchen 
Freund nennen zu dürfen. Und 
wenn es ihm wirklich einmal ge- 
lang, was höchstens Sonntags 
möglich war, für mich ein Stünd⸗ 
chen freizubekommen, dann war 
dies jedesmal für mich eine Seier- 
ſtunde ganz eigener Art. Wir 
ließen dann zuweilen unjeren Geiſt 
zurückſchweifen in vergangene 
Sage ge: Glückes, der Hoffnung, 
der eligkeit himmelſtürmender 
1 Jugend, da wir uns in Freund 
ſchaft fanden. Auf eigene Art 
hatten wir uns gefunden. Philo 
vom Walde, der hervoragende 
ſchleſiſche Dichter, mit dem ich in 
Neiße an ein und derjelben Schule 
arbeitete, hielt mich für ſeinen 
intimeren Umgang noch zu jung, 
da er zehn Jahre älter war als 
ich, und ſagte eines guten Cages 
zu mir: „Ich werde Ihnen einen 
jungen Mann zuführen, der Ihnen 
gefallen wird. Er ift ein jtreben- 
der Geiſt, iſt unabläjfig an feiner 
Weiterbildung tätig, arbeitet mit 
großem Eifer in Literatur und 
Philoſophie, it ein Sdealift vom reinſten Waller, hat ein ebenfo zart- 
inniges Gemüt wie durchgreifenden Verſtand und ein ſtark ent⸗ 
wickeltes §reundſchaftsbedürfnis.“ Philo vom Walde hielt Wort; 
er brachte mich mit Ginfchel zuſammen, und ich merkte bald, wie klar 
der Dichter fein Weſen erfaßt hatte. Von Tag zu Tag erkannte ich 
immer mehr, wie er dabei der Gebende, ich der Empfangende, er 
der Lehrer, ich der Schüler war. Wie wußte er zu erzählen! Mit 
unſagbarer Liebe plauderte er von feinen guten, treuſorgenden Eltern, 
von ſeinen Geſchwiſtern, deren er ſich, ſoweit fie jünger als er 
waren, mit väterlicher Sorge annahm, von feiner Arbeit, von allem, 
was ſein Herz bewegte. Und als uns der 1. April 1889 örtlich 
trennte, da war mir feine Sreundſchaft ein ſelbſtverſtändliches Herzens- 
bedürfnis geworden. 

Karl Centſch, der berühmte Volkswirtſchaftler, damals Ne- 
dakteur der „Neißer Preſſe“, hatte Sinſchels außergewöhnliche Fähig- 
keiten erkannt und ihn dem Journalismus zugeführt. Ginſchel hatte 
nämlich als Sechzehnfähriger dem von ihm verehrten Meiſter der 
Feder die eingehende Beſprechung einer Theateraufführung ein- 
gereicht, die Jentſch, weil er die Unterschrift nicht leſen konnte, bei- 
jeite legte, die ihm aber doch fo bedeutſam erſchien, daß er ſie nicht 
im Papierkorbe der Redaktion verſchwinden ließ, Jondern auf- 
bewahrte. Später erinnerte er ſich daran, und nun hielt er es für 
ſelbſtverſtändlich, daß Ginſchel Journaliſt werde. Seiner warmen Emp- 
fehlung verdankte er ſpäter ſeine erſte Nedakteurftellung in Schweidnitz 
am „Schleſiſchen Tageblatt“. Der berühmte Gelehrte hat Ginſchel ſeine 
Freundſchaft bis zum Tode bewahrt und erwähnt ihn auch in ſeinen 
Lebenserinnerungen. Auch ſonſt würdigten viele berühmte Leute, 
Dichter und Gelehrte, Sinſchel lebenslänglicher Freundſchaft. So er- 
freute er ſich gleich in Schweidnitz bald der fördernden Freundschaft 
des beliebten Dialektdichters Max Heinzel. In feinem Hauſe 
verlebte er traute Stunden. Der unerſchöpfliche Humor Heinzels hielt 
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ihn im Banne. Als Heinzel ſeinen 60. Geburtstag beging, da regte 
Ginſchel allenthalben in Schleſien Seiern an, um das ſchleſiſche Volk 
auf feinen Barden aufmerkfam zu machen und einen Grundſtock zu 
ſchaffen, der den in wirtſchaftlicher Bedrängnis lebenden Dichter aus 
jeinen Sorgen herausheben ſollte. Als nach einigen journaliſtiſchen 
Swiſchenſtationen Ginſchel Später als Redakteur an die „Breslauer 
Neueſten Nachrichten“ berufen wurde, wählte die altberühmte Bres- 
lauer literariſche Geſellſchaft, die ſich „Schleſiſche Dichterſchule“ nannte, 
den jungen Schriftsteller zum Schriftführer und Vorlefer, aus 1005 
Jeit blieben ihm viele berühmte einheimiſche und auswärtige Mit- 
glieder dieſer Geſellſchaft für Lebenszeit freundſchaftlich verbunden, 
wie Detlev v. Liliencron, Prinz Emil v. Schönaich-Carolath, Karl 
Buſſe und fein Bruder Buſſe- Palma, Guſtav Falke, Otto Ernſt, 
Sue von Reder, Max Halbe, Hans Benzmann und viele, viele 
andere. 

Wie heimatverwachſen Sinſchel in Schleſien war, beweist ſeine in 
Grünberg verfaßte Schrift „Der Grünberger, Schleſiens Wein in der 
Literatur“, worin er geiſtvoll die Stellung der deutfchen Dichter zum 
Grünberger Weine ſchildert und wofür er viele Originalbeiträge nam- 
hafter Dichter Schleſiens ſich zu verſchaffen wußte. 

Nachdem er inzwiſchen in Bochum mit großem Erfolge den 
„Bochumer Anzeiger“ geſchaffen und dort den induftriellen Weſten 
kennengelernt hatte, erhielt er die Berufung als Chefredakteur an 
die „Oſtdeutſche Nundſchau“ in Bromberg, wo er ſeine eigentliche 
Lebensaufgabe als Vorkämpfer des Deutſchtums im Oſten fand und 
15 Jahre lang eine ebenſo mannigfaltige wie erfolgreiche Tätigkeit 
entfaltete. Bromberg war für ihn die hohe Vorbereitungsſchule für 
jeine kommende politiſche Tätigkeit. Großen Einfluß übte er nicht nur 
auf die Oftmarkenpolitik, ſondern auch durch ſeine zahllofen, tief- 
ſchürfenden, geiſtvollen Kritiken auf das deutſche Theater Brombergs 
aus. Lägen alle ſeine in dieſen anderthalb Jahrzehnten geſchriebenen 
Cheaterrezenſionen in einem Sammelbande vor, ſie gäben eine ſicher 
vielgeleſene oſtdeutſche Dramaturgie, die manches helle Schlaglicht auf 
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heimweh. 


L 


Es wimmert im wehenden Winde, 
Es flattert um Buche und Linde, 
Schickt Klagen zur Eiche empor, 
Bebt ſchluchzend im harfenden Nohr, 
Kaunt Märchen im Caunengedüſter, 
Vereint ſich dem Weidengeflüſter, 


die damalige dramaturgiſche Literatur und die Kulturpflege im Oſten 
werfen würde. Als Seuilletoniſt verfaßte er u. a. damals für die 
„Oſtdeutſche Nundſchau“ naturfinnige Aufſätze über ſeine „Wande- 
rungen durch die Cucheler Heide“, die meiſterhaft den Zauber der 
Heide und die über fie ausgegoffene poetiſche Stimmung feſthielten. 
Dieſe Schilderungen wären wohl geeignet, in unſeren deutſchen Leſe⸗ 
büchern für die Jugend Aufnahme zu finden. Auch ſonſt brachte er 
in jeder Weiſe unſeren Often zu Ehren, wo und wie er nur konnte. 
In dieſer Seit ſeiner regen Wirkſamkeit in Bromberg vermählte 
er ſich mit einer ſchöngeiſtig hervorragenden Frau, mit der er in 
treuer Liebe 15 Jahre lang verbunden war, bis der unerbittliche Tod 
fie ihm kurz vor Ausbruch des Krieges (Mai 1914) entriß. 
Ginſchels kommunal- und allgemein⸗-politiſche Tätigkeit fand weit 
über Bromberg hinaus Anerkennung. Als der Poſten eines Chef- 
redakteurs am „Poſener Tageblatt“, dem führenden Organ 
des Oſtens, frei wurde, bat man ihn, dieſe Stelle zu übernehmen. Er 
nahm fie, ſchweren Herzens Bromberg verlaſſend, weil fie ihm ganz 
andere Ausſichten bot, an, wurde nach einiger Seit auch Verlags- 
direktor daſelbſt und entfaltete nun eine hochbedeutſame Tätigkeit, 
indem er durch ſeine leitenden Artikel die Politik Deutſchlands zu- 
gunſten der leider Jo vernachläſſigt geweſenen deutſchen Oſtmark mit 
gutem Erfolge zu beeinfluſſen bemüht war. Er wußte die bedeutend 
ſten Schriftſteller Deutſchlands zu Mitarbeitern für ſeine Zeitung zu 
gewinnen. Ein bleibendes Denkmal feiner Tätigkeit ſchuf er in den 
großen, inhaltreichen, glänzenden und reichhaltigen Seftnummern des 
„Poſener Cageblattes“ zur Einweihung des Poſener Kaiſerſchloſſes, 
zur Eröffnung der Oſtdeutſchen Ausftellung für Induſtrie, Gewerbe 
und Landwirtſchaft und zur Neueinweihung des Poſener Nathauſes, 
für die die bedeutendſten Staatsmänner, Wiſſenſchaftler und Dichter 
Beiträge geliefert haben und die ſo Kulturdokumente von dauerndem 
Wert geworden find. Dadurch lenkte er die Aufmerkjamkeit ganz 
Deutſchlands auf die Ostmark. Seine Tätigkeit fand auch dadurch 
verdiente Anerkennung, daß ihm ſchon in verhältnismäßig jungen 
Jahren der Note Adlerorden verliehen wurde und daß er inzwiſchen 
weitere ſechs Orden und Ehrenzeichen erhielt. 
Aber ſich ſelbſt hinaus aber wuchs er während der Seit des Welt- 
krieges. Ihm gab ein Gott, zu Jagen, was die deutſche Volkesſeele 
empfand. Wie Sanfarenrufe drangen feine Aufſätze ins Land hinein. 
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Das Volk las ſie und jubelte ihnen zu. In den Schützengräben 
wanderten ſie von Hand zu Hand. Seine Wirkſamkeit als eines 
Wartes der deutſchen Oſtmark wandte ſich natürlich auch dem Be- 
freier der deutſchen Oftmark zu. Noch bevor Hinden- 
burg ſein Hauptquartier in Pojen auffſchlug, regte er die 
Errichtung eines Hiudenburg⸗ Mujeums in Polen an, 
ein Plan. der begeiſterte Aufnahme fand und alsbald unter 
Ginſchels Mitwirkung und mit Unterſtützung der Behörden 
großzügig verwirklicht wurde. Die Polen haben das Unter 
nehmen ſpäter, wie jo vieles andere, zerſtört, wenn ſie es auch als 
Grundstock für ein polniſches Kriegsminiſterium benutzten. Zum 70. Se- 
burstage Hindenburgs gab Ginſchel während des Krieges das erſte 
Prachtwerk über den Netter des Oſtens und des Vaterlandes heraus. 

Wie vielſeitig Ginſchels Schaffensdrang war, ift daraus erſichtlich, 
daß er, ſobald deutſcherſeits in Polen die Zivilverwaltung in Polen 
eingerichtet wurde, in Warſchau und Lodr Schulmuſven 
schuf. Man bedenke: er, der Nichtſchulmann, legt Wert auf Schul- 
muſeen und verſteht ſie fachgemäß glänzend auszugeſtalten. Dadurch 
wollte er die Verſorgung der Schulen Polens mit zeitgemäßen deut- 
ſchen Lehr- und Lernmitteln und Utenſilien im Dienfte der Ver- 
breitung deutſcher Kultur ermöglichen. Er bekam auch das Be- 
lieferungsrecht für Polen und übte es aus, ohne ſich perſönlich zu 
bereichern; denn in ihm war lediglich der Gedanke lebendig, dem 
Baterlande ohne Eigennutz zu helfen. Der kühne Plan, in gleicher 
Weile der deutschen Kultur in der Türkei und in Bulgarien Bahn 
zu brechen, machte leider der vorzeitige militäriſche Zuſammenbruch 
dieſer Länder im Weltkriege ein Ende. 

Nebenher bereiſte er auf Einladung des Großen Generalſtabes und 
des Großen Hauptquartiers häufiger den öſtlichen und den weſtlichen 
Kriegsſchauplatz und verſtand es, durch ſeine vaterländiſchen Artikel 
im deutſchen Volke den ſtarken Willen, auszuharren und alle Opfer 
des Krieges hartgemut zu ertragen, anzufachen. Seine Artikel in da- 
maliger Seit laſen ſich wie Fichtes Reden an die deutſche Nation 
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* 
Tropft Schwermut in wolkiger Nacht, 

Hält weinend am Meilenftein Wacht, 

Es wandert mit nackten Sohlen 

Auf Kieſel und Wintermoos, 

Schwertragend in kalten, hohlen 

Händen der Heimat Los. 


oder wie die ſaft- und kraftreichen Kriegsartikel unſeres Freiheits- 
Jängers Ernſt Moritz Arndt. 


Daß er ſich durch ſeine treudeutſche Arbeit, die den weitelten 
Widerhall gefunden hatte, den Zorn der Polen zugezogen hatte, darf 
nicht wundernehmen. Sie merkten es, daß er ihr gewaltigſter, geiſt⸗ 
vollſter, unermüdlichſter Gegner unter den Männern der Feder war. 
Man trachtete ihm darum nach dem Leben, und nur durch die eigene 
und die Geiſtesgegenwart ſeiner Wirtſchafterin entging er nach dem 
polniſchen Umfturz den polniſchen Häſchern und begab ſich nach 
Berlin. Hier wußte er ſofort, was er unter den gegebenen Ver- 
hältniſſen ju tun hatte. Er hatte die Not ſeiner Landsleute in der 
deutſchen Oſtmark kennengelernt, kannte die Verfolgungen, die die 
Deutſchen dort zu erdulden hatten und Jah das Unglück voraus, das 
viele Laufende, ja eine Million von ODeutſchen treffen mußte, die, 
von ihrem Heimatboden entwurzelt, Suflucht in Innerdeutſchland 
würden ſuchen müjlen. Da ſagte er ſich, daß hier eine ftarke Hand 
eingreifen müſſe. Seine organiſatoriſche Kraft war geübt. Sie ſtellte 
er nun aufs neue in den Dienſt des Vaterlandes und rief mit einer 
Anzahl führender Perſönlichkeiten den Deutſchen Oſtbund ins Leben. 
Was er als Direktor desjelben im Bunde mit den Herren v. Tilly 
und Dr. Lüdtke und vielen anderen hervorragenden Mitarbeitern 
geleiſtet hat, ift den Leſern des „Oftland“ bekannt. Seine Wahl zum 


Bundespräſidenten iſt der beſte Beweis für das allſeitige Vertrauen, 


deſſen er ſich erfreut. 


In allen Lebenslagen blieb er der edle Menſch und der warm- 
herzige Freund aller derer, die es ehrlich mit dem deutſchen Bater⸗ 
lande meinten. Aber vereinſamt fühlte er ſich in feiner als Künſtler⸗ 
heim ausgeſtalteten Wohnung, bis er ſich im Sommer 1927 wieder 
vermählte, mit Frl. Elfe Keller. An ihrer Seite ſollte er endlich 
wieder das häusliche Glück finden, das er ſo lange hatte entbehren 
müſſen. Möchte es — ich glaube, das wünſchen mit mir alle Oli 
märker, denen er Netter und Helfer war — noch recht lange Jahre 
Beſtand haben. Möchte fein Törhterlein Gunhild, das ihm feine Gattin 
vor Jahresfriſt geſchenkt hatte, zur Freude der liebenden Eltern 
heranwachlen, möchte es Erbe ſeines reichen Geiſtes fein. Dies ſei 
mein Wunſch zum 60. Geburtstag des einzigen, langjährigen, über alles 
treuen Freundes. 


Ins Jungſcharbuch. 


Heimat. 

Es gehen Hänſerſchächer um, und ihr verkauft den Boden, auf 
dem ihr ſteht. Nachbarn! Wenn ſich die Welt ferſtört, jo fängt es 
damit an. Die Menſchen werden zuerft treulos gegen die Heimat, kreu⸗ 
los gegen die Vorjahren, treulos gegen das Vakerlaund. Sie werden 
kreulos gegen die guten, alten Sitten, gegen den Nächſten, gegen das 
Weib und gegen das Kind. Sonft iſt das Kind in der Heimat geboren 
worden, hat in der Heimat feine Jugendzeit verlebt; ihr jezt es in die 
Fremde, anf Sand. 

Wo keine Liebe zur feſtſtändigen Heimat ift, da iſl auch keine zum 
Vaterland. Ein Blatt, das vom Baume geriſſen iſt, flattert noch eine 
Weile raſchelnd im Herbſtwinde hin und her, ehe es ſinkt und verweſt. 
Jetzt iſt jo ein Wind gekommen, Nachbarn! Ihr raſchelt, aber ihr 
werdet nimmer grün. Ihr ſeid feige, lauft dem Baueruſtande davon, 
weil er hart und eruſthaft iſt. Ihr jeid hoffärtig, und, weil euch der 
Wind trägt, Jo glaubt ihr, ihr wäret Vögel und könntet fliegen. 

Ich jehe den Schaden, den die Leute nehmen, wenn fie ihre Heim⸗ 
ftändigkeit aufgeben und hinausſpringen ins hohe Meer. Ju der 
Iremde werden ſie Werkzeug, Ware; man nüt fie aus und wirft fie 
daun weg. Ich jehe den Schaden für die Religion, die nur in dem 
feſtgeſchloſſenen Bauerntum ihren Hort hat. Ich ſehe den Schaden 
für den geſchichtlichen Staat. Wenn im Volle das Patriarchentum 
zugrunde gerichtet wird, wie foll es im Staate ſich halten? 

Peter Noſegger, „Jakob der Letzte“, eine Waldbauerngeſchichte aus 
unſeren Tagen. 


Braunſchweig und die Oſtmark. 
looo-Jahr⸗Feier der deutſchen Ostmark. 
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(Geburtsjahr Heinrichs des Löwen) 
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(1009 Jahre Oftmark). 
Schutzherr: Oberbürgermeiſter Dr. Dr. Trautmann. 


In der letzten Folge des „Jungen Oftmärkers“ habe ich eine kurze 
Beſchreibung der Jahrtauſendfeier der Oſtmark in Braunſchweig ge- 
geben, die, nach einem nur für die Grenzmärker beſtimmten Be- 
grüßungsabend, in der wirkungsvollen Morgenfeier im Landestheater 
und der andächtigen gottesdienſtlichen Handlung am Nachmittag im 
St.-Blaſius-Dom, dem Dom Heinrichs des Löwen, ihren Abſchluß fand. 

Es will doch etwas bedeuten, wenn der Stamm der Niederfachſen, 
der auf uraltem deutſchen Boden erwachſen, mit uralter deutjcher 
Kultur verknüpft und deshalb etwas betont in ſich abgefchloffen iſt 
und die Mauer ſeines Hauſes oder die Eichen ſeines Hofes als die 
Grenzen ſeines Reiches betrachtet und darüber nicht hinausſchaut, Jo 
aufgerüttelt wird, wie es hier durch die Taufendjahrfeier erfolgte. 

Daß die Braunſchweiger Tageszeitungen, mit deren Schriftleitern 
mich dienſtliche und perfönliche Bande verknüpfen, die in der Vor⸗ 
bereitung und Durchführung unſerer Bundestagung Jo Außerordent- 
liches leiſteten und Jeitdem ſtändig in Auffätzen das Schickſal der Oft- 
mark beleuchten, in der Ankündigung der Jahrtaufendfeier, trotzdem 
ich aus gänzlichem Mangel an Mitteln Annoncen nicht aufgeben 
konnte, kameradſchaftlich den Geitungsraum zur Verfügung ſtellten und 
in Berichten von je einer Druckſeike die Seier ſelbſt würdigten, be⸗ 
trachte ich ſchon faſt als ſelbſtverſtändlich und bin mit allen Oft- 
märkern dankbar. Daß aber die geleſenſten Blätter Niederfachjens 
und Nordweſtdeutſchlands, wie der „Hannoverſche Kurier“, der 
„Hannoverſche Anzeiger“, das „Hannoverſche Tageblatt“, die Sei- 
tungen der Städte Celle, Lüneburg, Helmſtedt, Bremen die Jahr- 
taujendfeier der Oſtmark in Braunſchweig in großen Peitartikeln (N 
als „Die Jahrtauſendfeier für die deutſche Oſtmark“ 
feierten und hervorhoben, daß Braunſchweig nicht nur das Recht, 
ſondern die Pflicht hatte, zuſammen mit den Grenzmarkverbänden 
Cräger diefer deutſchen Jahrtauſendfeier zu fein, gibt der Stadt- 
verwaltung und der Arbeitsgemeinſchaft der Grenzmarkverbände, die 
an Mitgliederzahl alle zuſammen doch nur mehrere Hundert ſind, 
Befriedigung und Anreiz zur Fortſetzung ſeit Jahren planmäßig be⸗ 
gonnener, ſtets in einfachſtem Rahmen gehaltener Oftmarkarbeit. 

Die Zeitungen in Königsberg und Danzig, in Breslau und Ober- 
ſchleſien, Dresden und Leipzig, in München und Stuttgart, in Magde- 
burg, Stettin, Berlin: kurz, wie durch das Verkehrs- und Preffeamt 
der Stadt Braunſchweig dienſtlich einwandfrei feſtgeſtellt iſt, die ge⸗ 
ſamte führende deutſche Preſſe wie die Provinpreſſe haben durch ihre 


Der junge Oftmärter 


Halbmonatsſchrift für die Oſtmarlarbeit der deutfchen Jugend. 
Mitteilungsblatt dee Jungſchar im Deutſchen Oſtbund. 


12. Folge 


Mitarbeit und Berichterſtattung die erhoffte breite Auswirkung der 
Jahrtaufendfeier gegeben. 


Braunſchweig — das Nürnberg Norddeutſchlands, wie die 
„Kölnische Zeitung“ ſagt, die ſchönſte Stadt Europas, wie die Londoner 
„Times“ unter Würdigung Heinrichs des Löwen ausruft — iſt lich 
der Verpflichtung geſchichtlicher Entwicklung, geſchichtlicher Su- 
jammenhänge und Verbundenheiten und der Schickjalsverknüpfung von 
altem oſtmärkiſchen Boden, als es einſt Jelbft Grenzwall gegen die 
Slawen war, und neuoſtmärkiſchem Boden in uralten germaniſchen 
Siedlungsgebieten, unſerer geliebten und jo gefährdeten Oſtmark, be- 
wußt geworden. 

Der Landesverband Hannover-Braunſchweig des Deutſchen Oft- 
bundes hat, immer in gleichem Rahmen der Einfachheit und ſtets in 
Sufammenarbeit mit den anderen Grenzmarkverbänden und dem Verein 
für das Deutſchtum im Auslande, wirkungsvolle Gedenkfeiern taujend- 
jähriger Geschichte der Oftmark bisher in dieſem Jahre veranſtaltet: in 
Nahden, Lübbecke (Weſtf.) unter Führung unſeres Freundes Georg Röhr, 
in Bielefeld, wo Freund Salberg und die Ortsgruppe ideelle Träger 
waren, jetzt hier in Braunſchweig. Ich habe die Ehre gehabt, bei all diefen 
Seiern die Gedächtnisrede halten zu dürfen. Im September folgen, 
wiederum in gleichem Nahmen, die Jahrtaufendfeiern der Oſtmark in 
Hannover und in Osnabrück, indem auch hier die Städte Förderer 
und Schutzherr ſein werden; Mitte November — in Zufammenarbeit 
von Ortsgruppe, Studentenſchaft und Univerſität — in Göttingen. 

Es iſt unſer Wille, dieſe Planmäßigkeit in der Arbeit für die Oft- 
mark zu vertiefen und zu feſtigen. Überall find uns die Jugendverbände 
neben unſeren Jungſcharen Helfer geweſen. Deshalb habe ich hier im 
„Jung-Oftmärker“ dieſe einleitenden Worte gefagt und laffe nun als 
wertvolles Material für Erkennung der Geſchichte der Oftmark und 
der Not einzelner Teile der gebliebenen Oſtmark die kurz zuſammen⸗ 
gefaßten Vorträge folgen. Mein Freund und unfer Freund, der Leiter 
des Verkehrs- und Preſſeamtes, Herr Dr. Wiehe, hat als Einleitung 
ſeinen Auffatz über Heinrich den Löwen zur Verfügung geftellt, da ich 
leider nicht die Zeit hatte, meinen wie üblich gänzlich frei gehaltenen 
Vortrag zu diktieren, was für ſpäter zugefagt fei. Es folgt ſodann 


die Darstellung der Not der Oftmark von Syndikus Dr. Günther⸗ 


Schneidemühl und dem erſten Landesrat im Landesdirektorium der 
Provinz Oberſchleſien, Dr. Ehrhardt, M. d. R. Zum Ausgang habe 
ich geſetzt die prachtvolle Anſprache des Vertreters der Stadt 
München, in der die Creue der Bayern, die ſelbſt eine gefährdete. 
Grenzmark haben, für die Oſtmark und das große Vaterland hervor 
lodert. Die Nede des Oberbürgermeiſters Dr. Dr. Trautmann, die 
die ewige Verbindung von Weſt und Oft würdigt, und ein Gedenkblatt 
für die Weiheſtunde im Dom geben den Abſchluß. 

Ein jeder, der nur etwas Willen und fröhliches Herz hat, kann 
zufammen mit den Freunden aus alter Heimat folche ſchlichteſten 
Seiern durchführen und für die Oftmark werben. Wenn wir unfere 
Aufgabe für die Oſtmark richtig auffallen, dann werden wir bald zu 
der Erkenntnis kommen, daß ernſte und tiefe, jeder Außerlichkeit bare, 
aber ſtetige Arbeit den Boden lockert, der durch rein materielle Ent- 
wicklung in den letzten Jahrzehnten, durch Krieg, Tod und Not, Ver- 
armung und geiſtige Ermattung im deutſchen Herzen hart geworden iſt. 

11 Arno Hoffmeiſter. 


Wirtſchafts⸗ und Kulturbedürfniſſe der Grenmark 
Poſen⸗Weſtpreußen. 
Ausführungen von Dr. jur. Erich Günther ⸗Schueidemühl, 
Syndikus der Handelskammer. 


Für die unermeßlichen Verluſte, welche mit der Gebietsabtretung 
im Often des Deutſchen Reiches auf Grund des Verſfailler Friedens- 
vertrages hervorgerufen wurden, ift der Beſtand der heutigen Pro- 
dinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen eine Mahnung, und zwar eine 
Mahnung, die, ganz ähnlich wie die Geſtaltung des heutigen Oſt— 
preußens, die lebenden und kommenden Generationen vor bedeutende 
Aufgaben geftellt hat. Es ſind Probleme auf wirtſchaftlichem, kultu- 
rellem und politiſchem Gebiet zu löſen, welche unendlich viel ſchwieriger 
lind als die oſtmärkiſchen Fragen der Vorkriegszeit. 

Die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, welche heute ein Grenzland 
ift, das ſich mit einer Ausdehnung von etwa 430 km wie ein ſchmales 
Band um die jetzt polniſchen Gebiete von Poſen und Weſtpreußen 
ſchlingt, war früher das inländiſche Randgebiet ehemals blühender 
deutſcher Gebiete, welche ein einheitliches Wirtſchafts⸗ und 
Kulturgebiet waren. Aus der Serreißung diefer Provinzen erklären 
ſich daher die Abſatzhemmungen und Erſchwerungen des Nohſtoff- 
bezuges der heutigen oltmärkiſchen Wirtjchaft, die früher mit der 
Wirtſchaft der an Polen verlorenen Gebiete auf das innigſte verflochten 
war. Dieſe Umwandlung der heutigen Srenzmark Poſen-Weſtpreußen, 
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Oftpommerns und eines Teiles von Niederſchleſien gibt die Erklärung 
für die Erſchwerung und den Rückgang des Verkehrs, von denen die 
Verkehrswege der jetzigen Grenzgebiete auf den Eiſenbahnen, Waſſer- 
ftraßen und anderen öffentlichen Wegen betroffen worden find. 

Allein die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen zählt 13 zerriſſene Eijen- 
bahnen, 29 durchſchnittene Chauſſeen und 214 ſonſtige zerriſſene Ver- 
kehrswege. - 

Sehr groß iſt die Zahl von Verkehrsabſchneidungen in weſt⸗öſt- 
licher Richtung, wo Eijenbahnen durch die polniſche Grenzfiehung in 
Sackgaſſen verwandelt worden ind. . 

Swar bringen angebahnte Verbeſſerungen der Verkehrsverhält- 
niſſe eine Linderung der ungünſtigen geographiſchen Lage der Pro- 
vinz, aber eine beſſere Verbindung der in Weſt-Oſt-Vichtung abge- 
Jehnittenen Bahnen in der Nord-Süd- Nichtung iſt notwendig, um dem 
übriggebliebenen Neſtteil alter preußiſcher Provinzen wieder Handel 
und Wandel ju ermöglichen. Deshalb iſt vor allen Dingen der Bau 
der ſchon Jo oft vorgeſchlagenen Grenzmarkbahn in der Richtung 
Schneidemühl— Rreuy— Berlin, Schwerin — Meſeritz—Srauſtadt—Suhrau 
und einer Neihe anderer Bahnen notwendig, deren Sertigftellung vom 
aneh . des Reichstages bereits als vordringlich bezeichnet 
worden iſt. 

Die ehemals preußiſchen Provinzen Poſen und Weſtpreußen 
waren früher die hauptſächlichſten Verſorgungsgebiete der 
deutſchen Volkswirtschaft mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen; heute 
bedrohen fie mit ihrem Überfluß an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen 
die oſtdeutſche Landwirtſchaft. Aus Handel und Induftrie hat der 
Getreidehandel einen großen Teil ſeiner ehemaligen Einkaufsgebiete in 
den heute polniſch gewordenen Gebieten verloren, die Kartoffelſtärke⸗ 
induſtrie entbehrt heute der Nohſtoffverſorgung aus den polniſch ge- 
wordenen Gebieten in Poſen; Hanffabriken mußten in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen ſtillgelegt werden, weil fie nicht mehr das Flachs 
ſtroh aus der früheren ‘Provinz Polen bekommen konnten; ebenſo wie 
auch für Vierbrauereien der Gefchäftsbetrieb mit größeren Unkoften 
verbunden ift, ſeitdem der Hopfenbezug aus Poſen fehlt. Unter großen 
Mühen mußten Fabriken der verarbeitenden Induſtrie neue Abjat- 
jelder in Mittel- und Weſtdeutſchland ſuchen, oft unter ſchärfſtem 
Kampf gegen die übrige Industrie, nachdem ihnen die früheren Abjatz- 
möglichkeiten in dem jetzt polniſchen Poſen und Weſtpreußen genommen 
worden ſind, wie 3. B. landwirtſchaftliche Maſchinenfabriken. 

Wenn Eiſenbahnwerkſtätten ihren Betrieb ftillegen oder verkleinern 
mußten, Jo liegt dies an dem Rückgang des allgemeinen Verkehrs 
gegenüber der Vorkriegszeit, wo in vielen Sällen faſt die doppelte 
Anzahl von Eiſenbahnzügen, Perfonenverkehr und Güterverkehr, auf 
den Strecken des Oſtens gefahren wurde. 

Swar bilden finanzielle Unterſtützungen aus Staatsmitteln einen 
Anfang für die Bekämpfung der Abfatznot und des Kapitalmangels. 
Aber die Organe der Staatsverwaltung und die Parlamente müljen 
dieſen Dingen noch eine gan) andere Aufmerkjamkeit und Sürforge 
angedeihen laſſen, wenn drohende Erwerbsloſigkeit und Abwanderung 
der Bevölkerung vermieden werden Joll, 

Dieje Gefahr bedroht gleichmäßig alle Grenz- 
gebiete, wo in die entſtehenden Lücken nun die pol- 
niſche Bevölkerung nach rückt. 

Sur Verhütung dieſer Gefahren ift daher auf innenpolitiſchem 
Gebiet eine Geſundung der oſtdeutſchen Land- 
wirtſchaft notwendig. Sie iſt der Schwerpunkt in den 
Bemühungen um Erhaltung der heutigen Oſtmark. Eine 
ganze Reihe von Maßnahmen find auch bereits in dieſer Nich- 
tung ergriffen worden, wie 3. B. die Umſchuldung landwirt- 
ſchaftlicher Kredite. Die Zinsfenkung von 12 und 16 v. H. auf 8% 
und 7% v. H. reicht jedoch nicht aus, um die Landwirtſchaft wieder 
rentabel zu geſtalten. Die Frage der Nealkredite iſt überhaupt eine 
der brennendſten Wirtſchaftsfragen im geſamten deutſchen Oſten, wenn 
die fortſchreitende Entwertung des Grundbeſitzes in Handel, Induftrie 
und Landwirtſchaft vermieden werden Joll, auf denen die ſozialen Laſten 
und Steuern drückend ruhen. . 

Im Steuerabbau iſt von Reichs wegen bereits in Oſtpreußen ein An- 
fang gemacht worden, deſſen Ausdehnung auf die geſamten deutſchen 
Oſtmarken notwendig iſt, wenn man die Erhaltung des Oſtens nicht 
als eine Erhaltung von einzelnen Gebieten, ſondern als ein Univerſal- 
problem anſieht. . 

Siedlungsmaßnahmen in Landwirtſchaft und önduſtrie werden gleich- 
falls zur wirtſchaftlichen und kulturellen Kräftigung der Oftmarken 
beitragen. Ostpreußen hatte nach der Volkszählung von 1925 eine 
Bevölkerungsdichte von 60,91 Einwohnern, die Grenzmark Pofen- 
Weſtpreußen nur eine ſolche von 43,21, während der Reichsdurchſchnitt 
133—34 auf dem Quadratkilometer beträgt. Die Entwicklung eines 
kaufkräftigen Bauernſtandes wird gleichzeitig einen geſicherten Kunden- 
kreis für Handel, Induftrie und Handwerk geben. 

Allerdings zeigen die Auswirkungen der herrſchenden Arbeitslofen- 
verſicherungsbeſtimmungen für Beſchaftigungsloſe ein geringeres Nifiko 
beim Verbleiben in der Stadt gegenüber der Beſchäftigung auf dem 
Lande, und deshalb müſſen diefe Beſtimmungen eine Anderung er- 
jahren, wenn die Entvölkerung landwirtjchaftlicher Arbeiter vermieden 
werden joll. 

Eine landwirtſchaftliche Siedlung kann allerdings nur auf lebens- 
fähigem Boden ſtattfinden, d. h. zu leichte Böden werden jur Siedlung 
nicht geeignet ſein, und deshalb hat in vielen Gebieten des deutſchen 
Oſtens die landwirtſchaftliche Siedlung ihre natürlichen Grenzen. 

Die Induftriejiedlung, welche anknüpft on die bereits vorhandene 
verorbeitende Industrie, kann hier ergänzend wirken für Seßhaft- 
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machung der Bevölkerung. Natürlicherweiſe werden nur ſolche In- 


duſtrieunternehmungen in Betracht kommen, welche für die fracht- 


ungünſtige Lage an der Oſtgrenze des Deutſchen Reiches und ihre 


‚Entfernung von den Urquellen der Nohftoffverforgung geeignet Jind; 


es hätte auch keinen Sweck, bereits vorhandenen Induſtriezweigen 
durch verſchärften Wettbewerb den Weiterbeſtand unmöglich zu machen. 
Deshalb kann an Cuchfabriken, Netzfabriken, Sperrholzfabriken, 
Kabel- und Juteinduſtrie gedacht werden, bei denen der Warentransport 
durch die Fracht weniger belaftet wird. 

.Die Arbeiterverhältniffe find im Oſten durchaus günstig. Bei 
örtlicher Prüfung und genügendem Entgegenkommen der kommunalen 
Behörden werden ſolche Verſuche von Induſtrieſiedlungen mit Erfolg 
begleitet ſein. Man darf auch nicht vergejjen, daß andere Induſtrie⸗ 
zentren im Deutſchen Reiche, wie 3. B. Tuchindultrie in der Lauſitz, 
die Hutinduſtrie in Huben, die Tabakinduſtrie in Elbing, ihre Entſtehung 
dem Geſchick tatkräftiger und wagemutiger Männer verdanken, Nicht 
unerwähnt mag bleiben, daß auch vor kurzem große Braunkohlenläger 
im Netzekreis entdeckt worden ſind, deren erfolgreicher Abbau einer 
Entwicklung von verschiedenen Induſtriezweigen förderlich ſein könnte. 

Sur glücklichen Durchführung aller diefer Beſtrebungen ift aber 
fernerhin noch auf außenpolitiſchem Gebiete ein Handelsvertrag mit 
Polen notwendig, welcher auf die deutſchen Intereſſen gebührende 
Nückſicht nimmt. Vorläufig hat zwar die deutſche Wirtſchaft keine 
Beranlaſſung, auf den Beſchluß eines Handelsvertrages zu drängen. 
Jolange nicht deſſen Durchführung geſichert ift. 8 die Sukunft wird 
die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen dazu berufen ſein, das Ausfallstor 
für den Handel nach Oſten zu bilden und der gegebene Mittler für den 
Verkehr zwiſchen den weſtlichen und öſtlichen Wirtſchaftsgebieten 
Europas zu werden. 

Mit der Schöpfung kultureller Einrichtungen in Stadt und Land 
muß überdies dem Oftmärker der Aufenthalt in feiner Heimat an- 
genehm und begehrenswert gemacht werden, und die Oſtmarken können 
das Aufnahmegebiet für einen erheblichen Teil deutſcher Bevölkerung 
werden, die ſich heute in den Großjtädten zuſammendrängt, in denen lich 
der Gedanke „Volk ohne Raum“ zu verwirklichen droht. 

III. 


Wirtſchaftliche und kulturelle Not in Oberſchleſien. 
Ausführungen von Dr. S. N. Ehrhardt, M. d. A., 
erſtem Landesrat im Landesdirektorium der Provinz Oberfchlefien. 

Noch wenige Tage, dann find 10 Jahre nach dem Diktat von 
Verjailles verfloſſen. In dem Diktat kam der Vernichtungswille der 
Seinde zum Ausdruck. Heute, nach 10 Jahren, dürfen wir feſtſtellen, 
daß der Lebenswille des deutſchen Volkes ſtärker iſt als die Abſicht 
der Vernichtung durch unſere früheren Feinde. Deutſchland hat zehn 
ſchickſalsſchwere Jahre hinter ſich. Nur wenige Menſchen wiſſen in 
Deutſchland, wie hart uns das Diktat von Verſailles getroffen hat. 
Nund ein Achtel unſerer früheren §läche und etwa ein Swölftel der 
Bevölkerung gingen verloren. 

Der Krieg war mit der Annahme des Diktates von Verſailles 
nicht beendet. Am ſchlimmſten tobte der Kampf in den Grenzgebieten. 
Der Olten wurde verſtümmelt und die öſtliche Wirtſchaft vor die denk- 
bar größten Schwierigkeiten geſtellt. Zu jenen Gebieten, in denen ſich 
politiſche Kämpfe ablpielten, um das Land bei Deutſchland zu behalten, 
gehört auch Oberſchleſien. Während 32 Monate hatte Oberſchleſien 
eine fremde Beſatzung unter Führung der Franzoſen. Während des 
Abſtimmungskampfes war den Polen alles erlaubt und den Deutjchen 
alles verboten. Graufamkeiten waren an der Tagesordnung. Den 
Deutſchen war es nicht möglich, die Abſtimmungspropaganda ſo zu be- 
treiben, wie es notwendig geweſen wäre. Crotzdem ſtimmten am 
20. März 1921 60 v. H. der Abſtimmenden für das Verbleiben bei 
Deutſchland. Damit war aber nicht etwa ausgeſprochen, daß nunmehr 
das Land auch Deutſchland erhalten bleibe. Nach Monaten entſchied 
eine fremde Kommiſſion in Genf, daß die Grenze durch Städte und 
Dörfer gejogen werde. 985 009 Menſchen und 3250 Quadratkilometer 
nahmen die Polen. 350 Quadratkilometer und rund 50000 Menſchen 
wurden der Cſchechoſlowakei zugeteilt. Oberſchleſien verlor Jomit 
1025 000 Einwohner, faſt die Hälfte feiner Bevölkerung, das wert- 
vollſte feiıres Landes. 

Von den vorhandenen Bodenſchätzen, die auf 59% Milliarden 
Tonnen geſchätzt wurden, verblieben Deutschland nur 8% Milliarden 
Tonnen. Von 20 Millionen Zink- und Bleierzvorräten verblieben 
Deutſchoberſchleſien 11 Millionen Connen. Von 67 Steinkohlengruben 
verblieben 14 und von 37 Hochöfen nur 15 Stück. Verlorengingen 
alle Zink- und Bleihütten. Verluſte erlitten die Landwirtſchaft und alle 
übrigen Zweige der Wirtſchaft. Einige Städte wurden durch un⸗ 
ſinnige Grenzziehung ruiniert. 100000 Flüchtlinge und Verdrängte 
wanderten von Oberſchleſien ein. Dadurch entſtand eine furchtbare 
Wohnungsnot. Gegenwärtig fehlen noch 44000 Wohnungen. Die 
Eiſenbahnlinien, 15 an der Sahl, wurden durchſchnitten. Ebenſo 
en Schmalſpurlinien, Straßenbahnlinien und Landſtraßen zer- 

nitten. 

Wirtſchaftliche Not hat ſchwere Folgen für die Bevölkerung und 
Kultur des Landes. Die Säuglingsſterblichkeit betrug 1927 für 
Preußen im Durchschnitt 9,7 v. H., in Oberſchleſien 12,8 v. H., die 
Cuberkuloſeſterblichkeit in Preußen 7,7 v. H., in Oberſchleſien 
10,11 v. H. Auf den Trümmern des bedrängten Landes galt und gilt 
es, eine neue wirtſchaftliche Grundlage für die Bevölkerung zu ſchaffen. 
Grenzländer können ſich nur halten, wenn die Bevölkerung Arbeit und 
Brot findet. Mit Almoſen kann man keine Bevölkerung wider- 
ſtandsfähig machen. 


Was iſt notwendig? Oberſchleſien hat 
Tonnen Kohlen an Vorräten in der Erde. Ebenjo find noch 
11 Millionen Tonnen Blei- und Sinkerze geblieben. Das Land hat 
große Kohlenvorräte und auf der linken Oderſeite eine gute Land- 


8,67 v. H. Milliarden 


wirſſchaſt. Dazu eine arbeitſame und in harter Arbeit gewachſene 
Bevölkerung. . 2 
Wir Grenzmärker wollen keine Almoſen, ſondern nur die 


Wiedergutmachung der Schäden, die das Land durch den Krieg und 
das Diktat erlitten hat. Weiterhin muß die Transportfrage in der 
Weiſe gelöft werden, daß die deutſche Wirtſchaft auf dem Inlands- 
markt wettbewerbsfähig iſt. Dazu iſt der Ausbau der Oder für 
jo00-Tonnen-Kähne und der Bau mehrerer Staubecken erforderlich. 
Wir find nicht Gegner des Mittellandkanals, wir müſſen aber ver- 
langen, daß nicht einjeitig zugunſten der weſtdeutſchen Wirtſchaft die 
Frachten um 40 v. H. geſenkt werden, weil unſere Grenzländer dadurch 
tödlich getroffen würden. 

Sch habe nicht die Abſicht, Ihnen hier Einzelheiten auseinander- 
zuſetzen, ich wollte nur an ein paar Beiſpielen zeigen, wie groß die 
Not unſerer Grenzländer iſt. Die Nöte der Grenzländer find nicht nur 
Nöte der Grenzbevölkerung, ſondern des geſamten deutſchen Volkes. 
Wollen wir unſere Grenze erhalten, dann muß das geſamte deutſche 
Volk dafür intereſſiert werden. Werden die wirtſchaftlichen Voraus- 
jetzungen geſchaffen, dann wird ſich die Grenzlandbevölkerung allein 
helfen. Harte Kämpfe mußten in den letzten Jahren ausgefochten 
werden, und Sie dürfen verſichert ſein, daß nicht nur die Wacht am 
Rhein, Sondern auch an der Oſtgrenze licher und jeft begründet iſt. 


IV. 


Süddeutſchland und die Grenzmarken, 
Archivdirektor Dr. Dirr- München, 

Der Rat der Stadt München hatte als Vertreter zu der Taujend- 
e der Oſtmark den Archivdirektor Dr. Dirr aus 
der SJarftadt entjandt, der unter herzlichſter Zujtimmung ausführte: 

Im Herzen des agrariſchen Bayernlandes legte Heinrich der Löwe 
unter Venutzung der jugendfriſch aufſtrebenden Kräfte des aufkom- 
menden Bürgertums 1156 eine ſtädtiſche Siedlung an, die als Stütz- 
punkt für die deutſchen Marken im Südoſten gedacht war. Ein 
tragiſches Verhängnis der deutſchen Geſchichte wollte es, daß über 
diefen weitausſchauenden zukunftsverheißenden Plänen die beiden ge=- 
waltigen ſchwäbiſchen Opnaſten-Geſchlechter der Hohenſtaufen und der 
Welfen in ſchwere Kämpfe gerieten. Der Sieg der Staufer wies dem 
deutſchen Süden andere Wege, als die Entwicklung im Norden ſie 
nahm. Aber in allen Wechſelfällen der Jahrhunderte blieb die von 
Heinrich dem Löwen begründete bayerifche Hauptſtadt in den regſten 
Beziehungen zu den deutſchen Grenzmarken im Süden und Südoſten. 

Wir müſſen bei der heutigen Kundgebung auch dieſer Grenzmarken 
gedenken, des unglücklichen Südtirols und Öfterreichs, das ein un- 
erträglicher Zwang verhindert, den Anſchluß an das Mutterland, an 
das Reich ju vollziehen, auch der deutſchen Grenzmark gegen das 
Tſchechenland an der Grenze im bayerifchen Wald. Iſt das alles etwa 
vergangen und tot? Nimmermehr!l Mag von der deutſchen Ver- 
gangenheit manches dahin ſein, was nicht mehr ju erwecken iſt, die 
Sache der deutſchen Grenzmarken iſt nichts Totes, vielmehr eine Über- 
lieferung, die weiter lebt und ſchafft und wirkt und unvergänglich iſt, 
ſolange es überhaupt ein deutſches Volle gibt. Gerade ein Volksſtaat, 
wie wir ihn haben, der ſeine Kräfte und ſein Daſeinsrecht aus dem 
unerſchöpflichen Born und aus den Tiefen des eigenen Volksbeſtandes 
holt und immer wieder erneuert, iſt dazu berufen, die Lebensrechte 
Jeines Volkstums auch außerhalb der Reichsgrenjen zu wahren, ſo- 
weit immer er dazu imſtande iſt. Täte er das nicht, Jo würde er ſein 
eigenſtes Weſen, würde er ſich Jelbft verleugnen. . 

An uns ODeutſchen ſoll es nicht fehlen, wenn es gilt, in gemein- 
jamer Kulturarbeit mit andern Völkern den Frieden Curopas ju 
fördern, aber man muß auch uns den nötigen Lebensraum lajfen. Man 
joll nicht den deutſchen Volkskörper an jeinen Slanken zuſammenpreſſen 
wollen, daß er nicht mehr atmen kann. Wir verlangen Gleichberechti- 
gung für Deutſchland, Gleichberechtigung auch für die deutſchen Minder- 
heiten in fremden Staaten. Was find unfere inneren Gegenſätze im 
Vergleich zu unſerer äußeren Not? Dieſe Gegenſätze müſſen ſchiedlich 
ausgetragen und zugleich überwunden werden. Im Geiſte einer wahren 
Volksgemeinjchaft, eines gerechten und vernünftigen Ausgleichs, 
handele es ſich nun um Joziale und wirtſchaftliche Fragen, oder um das 
Verhältnis von Reich und Ländern, oder was es ſonſt auch ſein möge. 

Wir Süddeutſchen fühlen uns gerade durch die Gefahren, die rings 
an den Grenzen des Geſamtvaterlandes dräuen, tiefinnerlich mit dem 
deutſchen Norden verbunden. Gerade dieſe Gefahren müſſen uns mit 
Allgewalt zulammenfchweißen zu einem unzertrennlichen Volksganzen, 
unbeschadet berechtigter Stammeseigentümlichkeiten, bei deren Ver- 
fechtung wir den Blick auf das Ganze nicht verlieren wollen. Seien 
Sie überzeugt, die Sache der Grenzmarken im Norden liegt auch uns 
Süddeutſchen am Herzen, iſt wie die Sache der Grenzmarken im Süden 
eine Angelegenheit der deutſchen Volkesgeſamtheit. Wir hören, wo 
davon die Rede iſt, den Klang des alten Sanges von Ernſt Morit 
Arndt: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ Und wir antworten mit 
dem Sänger: „Das ganze Deutjchland ſoll es fein!“ 

* 


Die Stadt Ravensburg, die Geburtsſtadt Heinrichs des Löwen, 
grüßte mit folgendem Telegramm: „Dem Herrn Oberbürgermeiſter der 
Handeshauptſtadt Braunſchweig. Sur morgigen. Gedächtnisfeier ſendet 
die Stadt Ravensburg als Geburtsſtätte Heinrichs des Löwen herzliche 
Grüße. Der Oberbürgermeiſter.“ 


eee eee eee 
VI. 
Witteldeutſchland und die Ostmark. 


Aujprache des Oberbürgermeifters Dr. Dr. Crantmaun⸗ 
Braunſchweig. 


In ſchlichter ernſter Feier haben wir gedacht der 1000jährigen Ge⸗ 
ſchichte deutſcher Ostmark. Wir ſahen vor uns erſtehen ihre einſtige 
Größe und Schönheit. Wir Jahen die Oftmarken Schleſien, Poſen, 
Welt- und Oſtpreußen. In tiefem Schmerz haben wir das Leid 
empfunden, das unſerem Volke durch die Serreißung und Zerftückelung 
Jeiner Oſtmarken widerfahren iſt. = 


Dieſe ſchlichte Gedenkfeier foll den Oftmärkern eine Gewähr dafür 
Jein, daß wir hier im Herzen Deutſchlands das Geſchick der Oftmark 
als unſer eigenes Geſchick empfinden; ſie ſoll aber zugleich allen 
Deutſchen eine Mahnung fein, daß fie die tiefe Not der Oſtmark als 
ihre eigne Not fühlen, ſie ſoll es laut verkünden, daß Oft und Weft 
und Nord und Süd unlösbar miteinander im Vaterland verknüpft ſind. 


Den deutſchen Brüdern und Schweſtern aber, die dort draußen in 
den einſt deutſchen Gebietsteilen in bewundernswerter Zähigkeit an 
deutſchem Weſen, Sprache und Sitte feſthalten, gilt bei der Jahr- 
tauſendfeier der Oſtmark unſer herzlicher Gruß. 


Vor allen anderen deutſchen Städten iſt Brauuſchweig berufen, 
Stätte der Gedenkfeier 1000jähriger Geschichte der Oftmark zu fein, 
denn Heinrich der Löwe, deſfen 800. Geburtstag wir heute zugleich 
feiern, war es, der deutſcher Jugend den Weg wieder freimachte, auf 
dem ſie neues Siedlungsland in uraltem deutſchen Boden fand. Er, 
deſſen Grab wir heute mit Nuhm kündendem Lorbeer ſchmückten, war 
es, der in ſich den Oſtmarkwillen des Niederſachſentums verkörperte, 
der Politik des deutſchen Volkes die ſchickſalsentſcheidende Richtung, 
den Verfurhen, die zwei Jahrhunderte hindurch mit wechſelndem Er- 
folge zur Wiedereingliederung alten deutſchen Bodens in deutſchen 
Wirtſchafts- und Kulturkreis gemacht waren, Planmäßigkeit und 
Hiel gab. Der eherne Löwe auf dem Burgplatz, der trutzig gen Oſten 
Jchaut, iſt ein äußeres Seichen unlösbarer Verbindung von Braun- 
ſchweig mit der Oftmark. 


Ich darf hier mit herzlichem Dank feſtſtellen, daß dieſer Bedeutung 
der Stadt Braunſchweig und ihres hervorragendſten Förderers, des 
großen Oſtkoloniſators Heinrichs des Löwen, bei unferer heutigen 
Gedenkfeier Ausdruck gegeben ift durch die Teilnahme eines Ver⸗ 
treters der Stadt Ravensburg, der Geburtsſtadt Heinrichs des Löwen, 
und durch die trefflichen Worte des Vertreters der Stadt München, 
der Landeshauptſtadt Jeines Stammlandes, durch herjflichſte Slück⸗ 
wünſche der Cochterſtadt Lübeck, durch Kundgebungen von Reichs- 
und Länderminiſtern und der Oberpräſidenten der Srenzmarkprovinzen, 
durch viele Grüße aus den einzelnen deutſchen Ländern und vor allem 
e und durch die Teilnahme weiter Kreiſe unſerer Be- 
völkerung. 


Den Grenzmärkern, die in unserer Stadt neue Heimat. fanden und 
aus Dankbarkeit zu der Cauſendjahrfeier aufriefen, ſage ich herz- 
lichſten Dank. Es iſt mir eine beſondere Freude geweſen, das 
Protektorat für dieſe Gedenkfeier zu übernehmen, da ich durch lang⸗ 
jährige Tätigkeit ſelbſt auf das engſte mit der Oftmark verbunden bin 
und vor 10 Jahren den unüberſehbaren Scharen aus der Oſtmark ver- 
triebener Landsleute erſte Unterkunft und Heimatgruß bieten konnte. 
Nur der, der das Leid der vertriebenen deutſchen Männer, Frauen 
und Kinder miterlebt hat, kann ermeſſen, was es bedeutet, die Heimat 
in der Oſtmark verloren zu haben. 


In dieſer feierlichen Stunde läuten die Glocken in Marienburg, der 
hehren Ordensfeſte, dem Wahrzeichen deutſcher Oſtmark, die vor 
1000 Jahren erjtand. Die Glockentöne ziehen nach Oſten und grüßen 
Oſtpreußen, verlorenes Weſtpreußen, Poſen und Schleſien. Die 
Glocken klingen aber auch über den polniſchen Korridor nach Weſt— 
deutſchland und zu uns nach Braunschweig. Und die gewaltigen 
Glocken des St.-Blaſius-Domes, des ſtolzen Bauwerks Heinrichs, und 
aller Kirchen unſerer Stadt nehmen den Gruß aus der Oſtmark auf und 
ſenden feierliche Klänge weit über deutſche Lande gen Oſten. In 
tiefem Akkord vereinigen ſich heute die Glockentöne Braunſchweigs 
und Marienburgs. Sie klingen und ſingen von der Achtung vor der 
Vergangenheit, dem Willen für die Gegenwart und der Hoffnung auf 
die Zukunft. 


Stimmen wir mit ein in ihren Nuf: Deutſchland, Deutſchland über 
alles, über alles in der Weltl 
* 


Bei dieſen Worten öffnet ſich der große Bühnenvorhang, und die 
geſamte Landestheaterkapelle — eine Gemeinſchaft erleſener Künſtler — 
ſpielt ſtehend das Deutjchlandlied, deſſen erſte Strophe feierlich als 
Gelöbnis in gemeinſamem Geſang der ergriffenen Teilnehmer durch 
den gewaltigen Naum klangen. 

* * 


Die Meiſterſinger-Quvertüre, in begeiſternder Interpretation ge- 
leitet vom Generalmufikdirektor Nettſtraeter und geſpielt von der 
Landestheaterkapelle, Jchloß die erhebende Morgenfeier. Die in der 
Ouvertüre nur angedeuteten Melodien „Ehret Eure deutſchen 
Meister“ klangen mahnend und aufrichtend in allen Teilnehmern nach. 


VII. 
Am Grabmal Heinrichs des Löwen. 
Gedenkfeier im Dom. 

In früher Nachmittagsſtunde ſchwebte das Geläut aller evange— 
liſchen und katholiſchen Kirchen über die Stadt und lud alle die, 
die nunmehr auch durch Gottesdienjt des großen Oſtkoloniſators ge— 
denken und im Gebet ihrem Schmerz um die Oftmark und ihrer Zu- 
kunftshoffnung für die Oftmark Ausdruck geben wollten, zur Weihe⸗ 
Stunde im Dom. Die gewaltigen Pfeiler und tiefen Ecken des von 
Heinrich begonnenen mächtigen Bauwerkes wuchten in dem eigenartigen 
Dämmerlicht ſtärker denn ſe. Das Grabdenkmal Heinrichs und ſeiner 
Gemahlin, inmitten des Domes, zu Süßen des Hohen Chors, ift mit 
Kränzen der Stadtverwaltung, der Bevölkerung und des Enkels aus 
altem Welfengeſchlechte, des früheren Herzogs Ernft Augult, geschmückt. 
Der jiebenarmige, in Heinrichs Seit geſchaffene gewaltige Bronze- 
leuchter, der nur zu außergewöhnlichen Gelegenheiten leuchtet, über- 
ſtrahlt heute den Hohen Chor, Predigtſtuhl, Grabmal und die an- 
dächtige Gemeinde. 

Der Kirchenchor von St. Martini, mit hellen klaren Knaben- und 
Mädchenſtimmen, jang den Satz „Heilig, heilig iſt unſer Gott“. Mit 
einem Orgelvorſpiel, in welchem durch Nutzung der gejamten 
Negiſtrierung die zarteſten Abtönungen und wiederum gewaltigſten 
Klangwirkungen ausgelöst wurden, leitete Meiſter Walrad Guericke 
über zu dem Gemeindegeſang „Lobe den Herrn, o, meine Seele“, der 
in der alten Wortfajlung und der in Braunſchweig leit zwei Jahr- 
zehnten eingeführten rhuthmiſchen Setzung geſungen wurde. Die Sejt- 
tagsliturgie, nach Braunſchweiger Eigenart auch von dem Altar aus 
von dem Geiſtlichen gefungen, wird an Stelle des Gemeindegefanges 
oft in mehrſtimmigem Chor begleitet. Die Feſttagsliturgie war in 
dieſer Form eine deutſche Neffe, die keiner lateiniſchen nachſtand. 

Einen erlefenen Kunſtgenuß bot die von den Künftlern Hans Serf- 
ling, Eduard Foehr und Walrad Guericke in Zujammenklang von 
Cello, Harfe und Orgel gefpielte Sarabande aus der G-Moll-Sonate 
von Händel. 

Ver Seftpredigt lag das köftlihe Wort zugrunde aus Jofua, 
Kapitel 24: „Ich habe Euch ein Land gegeben, daran Ihr nicht ge⸗ 
arbeitet habt und Städte, die Ihr nicht gebauet habt.“ Mit dieſem 
Wort führt die ausgezeichnete Predigt des Paſtors Otto Jürgens 
durch das Leben Heinrichs, dem Braunſchweig und München und die 
Oſtmark und das deutſche Volk zu Dank verpflichtet ſind, der ſich er- 
wies als deutſcher Führer und Politiker, Sührer der Wirtſchaft und 
der Kultur, als Wegweiſer und Wegbereiter nach dem Oſten. Der 
eherne Löwe, die alten Kirchen mit ihren Schätzen, der ſiebenarmige 
Leuchter, die Grundlage des Jo viel genannten Welfenſchatzes ſind 
Ausdruck feiner Kunſtförderung, die in chriſtlicher Frömmigkeit 
wurzelte. Das Jo ungeheuer tragiſche Schicksal, das ihn, den ſchaffens⸗ 
freudigen und weitblickenden Führer, in enge Gremen und ſchmalen 
Wirkungskreis ſchloß, das wir auch heute noch menſchlich tief mit- 
empfinden können, hat ihn immerhin nicht gebeugt. Er hat dem 
Zolk und dem Vaterlande mit Hingabe gedient und unzerſtörbare 
Werte geſchaffen, wie ſie im deutschen Oſtland als deutſches Land 
liegen und von uns zu erhalten ſind. Mit braufender Orgelbegleitung 
und dem Geſang „Ein' feſte Burg ilt unfer Gott“ kündete die Ge- 
meinde, die ſich einmütig von den Plätzen erhoben hatte, daß das 
Predigtwort ihrem Herzenswillen entſprach. 

* 2 * 

Nach Gebet und Segen ging dann die geJamte Gemeinde am Grab- 

mal vorüber. Langſam leerte fih der Dom. Die grauen Mauern des 


alten Doms hatten lange Seit nicht eine Jo ungeheure Fülle andächtiger 
H. 


Menſchen geborgen. 


Jahrtauſendfeier und Sonnenwende. 


Verauſtaltet von der Jungſchar Frankfurt a. d. O. am 29. Juni 1929. 
Schon in der letzten Scharzfeldwoche erſtand der Entſchluß, in 
unjerer neuen Heimat Frankfurt a. d. O., in der die einzelnen Ver- 
bände der vertriebenen Oſtmärker je unter ſich ſtark zuſammenhalten, 
bei ihren Seiern ſich auch gegenfeitig beſuchen, aber in der Öffentlichkeit 
bisher weniger gemeinſam auftraten, die Jahrtauſendfeier der Oſtmark 
zu verbinden mit uralter germaniſcher Sonnenwendfeier und an den 
flammenden Holzſtoß unter Führung unſerer Jungſchar zuſammen mit 
den übrigen heimattreuen Verbänden, der Jugend und der Bürger- 
ſchaft der Stadt heranzutreten. Der Vorſitzende, Vorſtand und Mit- 
glieder unſerer Ortsgruppe gaben die bisher jtets bewieſene Sörde— 
rung; der Vorſitzende, Herr Stadtrat Barthel, war durch gleichzeitige 
Tagung des Landesverbandes an der Teilnahme leider verhindert. 
Wir ſind keine große Schar, bis vor kurzem nur Mädels; jetzt 
hilft uns Berthold Kriebel, und mancher Junge iſt durch die Feier 
gewonnen. Wir arbeiten friſch drauflos, wie wir es von unſerem 
Führer gelernt haben. Was macht es aus, daß unfere Jungſchar⸗ 
führerin Eliſabeth Kipf vor jedem Arbeitsabend auf dem Nade durch 
die Stadt ſauſt und jedes Mitglied in ihrer Sorgſamkeit mahnt, zum 
Neſtabend zu kommen. Das iſt nur ein befonderer Beweis unſerer 
engen Kameradſchaft. Wir find faſt alle erwerbstätig; auch unſer 
letztes Neſtkücken, Elfe Kluge, bekannt insbeſonders als Freundin 
des kleinſten Jungſcharmitgliedes Klaus Jürgen Hoffmeiſter und ver= 
ehrt von Strupp Hoffmeiſter (wer kennt ihn?), iſt in das Erwerbs- 


leben getreten und konnte bei der Jahrtauſendfeier ſich in der Sreude 
erſtmalig verdienten Lohnes wiegen; das andere Neſtkülken ordnet 
Blumen und Pflanzen als künftige Gärtnerin mit kundiger Hand. 

Dieſes alles hat ja mit der Sonnwendfeier weniger zu tun. Aber 
es mußte gejagt fein, damit die anderen ſehen, daß es für Erwerbs- 
tätige nicht leicht iſt, unſere Arbeit zu fördern und in der Öffentlichkeit 
aufzutreten. 

Wir haben mit dem Oberbürgermeiſter von Braunſchweig, Herrn 
Dr. Dr. Trautmann, emjigen Briefwechſel gepflogen, um unſeren Arno 
Hoffmeister als Redner und Teilnehmer der Feier hier zu haben. Die 
Erfüllung unſeres Wunſches war deshalb nicht ganz leicht, well unſer 
Führer in den letzten 13 Monaten in 47 öffentlichen Verſammlungen 
über die Ojtmark geſprochen hat und ſomit für Sonnabend und Sonn- 
tag aus Braunſchweig regelmäßig verſchwunden war. Es iſt verſtänd⸗ 
lich, daß das auch einmal zu viel wird, weil ja schließlich der Sonntag 
jedem Menfchen notwendige Erholung für die folgenden Wochen- 
Arbeitstage geben ſoll. Aber hier iſt es nochmal gelungen, und unſer 
Arno Hoffmeiſter war da. Wir haben ihn auch fein untergebracht 
im Heim einer alten Oftpreußin, die ſich ſtets gütig uns und unjerer 
Arbeit gegenüber verhalten hat. 

ber die Seier ſelbſt laſſen wir unten die „Frankfurt / Oder-Seitung“ 
ſprechen. Wir wollen nur ſagen, daß an dem Sammelpunkt, dicht 
beim Oderbruch, die Mücken ſehr mordgierig waren. Wir wollen 
dankend hervorheben, daß unfere Kleinſten wie die Alten den weiten 
Hin- und Rückmarſch ganz prachtvoll erledigten. Nicht vergeſſen ſei, 
daß unſer Arno glaubte, der aus mächtigen Sichtenſtämmen geſchichtete 
Holzſtoß würde nicht brennen, und er entbrannte rieſengroß. 

Auf Bergeshöh, fern das dunkle Bild der Stadt, das eigenartige 
Dämmerlicht der Juninächte, in denen Tag und Nacht in einander über- 
gehen, die tiefe Stille der Natur, das andächtige Schweigen der Feſt⸗ 
teilnehmer, das entzückende Spiel und Canz der Kleinſten, die markigen 
Seuerjprüche von Berthold Kriebel und Lienemaun, die feierlichen 
Eingangsworte des Schriftwarts der Ortsgruppe, Wirt, die flammende 
Huldigung der Oftmark durch den Stadtverordneten Kriebel und die 
uns alle tief ergreifende „Jahrtauſend- und Sonnenwendfeier-Nede“ 
unjeres lieben Arno Hoffmeiſter: das alles zuſammen gab unauslöjch- 
lichen Eindruck. Die Wirkung auf die Bevölkerung ſpüren wir 
heute noch. 

Am anderen Morgen find wir alle mit unjerem Führer noch ge⸗ 
wandert, und dann gab es um 11 Uhr leider zu ſchnellen Abſchied. Wir 
grüßen ihn und danken ihm. Auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch und 
aus unjeren Dankempfinden heraus Jagen wir unjerer Führerin Eliſa- 
beth Kipf für die ſo planvolle Vorbereitung und ſchöne Durchführung 
und ebenſo auch dem getreuen Berthold Kriebel herzlichen Dank. 

Die „Frankfurt / Oͤer-Jeitung“ aber ſchreibt: 

„Gum jeierlichen Gedenken tauſendjähriger Geſchichte der Oſtmark 
hatte die Jungſchar des Deutſchen Oſtbundes die Jugendgruppen und 
Verbände heimattreuer Oſtmärker, die Schuljugend und Bürgerſchaft 
Frankfurts (Oder) aufgerufen. 

Gegen 9 Uhr abends bewegte ſich ein langer Zug, voran etwa 60 
kleine, weißgekleidete Mädchen der verſchiedenſten Schulen, alsdann 
die Frankfurter Gruppe der Ninggemeinſchaft deutſcher Pfadfinder 
und die große Schar der Gäfte, im ganzen etwa 400 Perjonen, auf 
dem Notdamm durch die Wieſen bis zu den Hängen am Schwetiger 
micht Dort war auf Bergeshöhe ein großer, mächtiger Holzſtoß 
errichtet. 

Nach der Begrüßung durch Landsmann Wirt entwickelte ſich 
unten in der Talſenke ein reizendes Märchenſpiel in Wort, Gejang 
und Canz, dargeſtellt von den kleinen Mädchen. Dann einte ſich der 
Gäſte Schar um den Holzſtoß, der unter den Tönen des Liedes „Flamme 
empor“ mächtig entflammte. Nach dem Feuerſpruch „Nichts kann uns 
rauben“ (Kriebel jun.) hielt bei weihevoller, andächtiger Stille der 
Führer der Jungoſtmärker, der letzte Kammerdirektor der Landwirt- 
ſchaftskammer der früheren Provinz Poſen, Dr. Hoffmeiſter, jetzt 
Braunſchweig, die Seuerrede, in der er die Geſchichte der Oftmark 
jeit unvordenklichen Seiten erſtehen ließ. Er wies darauf hin, daß am 
vorigen Sonntag in Marienburg, der hehren Ordensfeſte, zu Beginn 
der Heimatſpiele zur Stärkung des Grenzmarkwillens die Glocken der 
alten Ordensburg und der Schweſterkirche läuteten und dieſe Glocken- 
töne aufgenommen wurden zu gleicher Stunde von den Klängen der 
Glocken des Domes zu Braunſchweig, zu Ehren des großen. Oſt- 
koloniſators Heinrich des Löwen, deſſen Geburtstag zum 800. Male 
wiederkehrte. 

Dieſe Verſchwiſterung der Slockentöne von Oft und Weſt möge ein 
Symbol der unlöslichen Schickſalsverbundenheit von Oſt und Welt, 
die zum Himmel aufſchlagende Flamme ein Seichen des einheitlich 
feſten Grenzmarkwillens und der unbedingten Oſtmarktreue aller 
Stämme ſein. 

Nach dem Weihelied „Stimmt an mit hellem, hohen Klang“, der 
markigen Ansprache des Vorſitzenden des Bundes „Grenzſchutz Oft“, 
Kriebel, dem Feuernachſpruch, wirkungsvoll vorgetragen von Jung- 
oſtmärker Lienemann, ſprangen nach altgermaniſcher Weiſe Mädel und 
Jungen über das allmählich zujammenjinkende Feuer. Lange noch 
ſchauten die Gäſte in die verglimmende Glut, die mit kundiger Hand 
gehütet wurde von der Ringgemeinſchaft der Pfadfinder. 

Sackeln flammten auf, und in langem Suge kehrte die große Zahl 
derer, die es als ihre Pflicht erachteten, der Oſtmark zu gedenken, in 
die Stadt zurück. Wanderlieder kündeten den Weg.“ 


Verantwortlich für die Schriftleitung! Dr. Arno Hoffmeiſter. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an die Schrift⸗ 


leitung, Berlin W 9, Potsdamer Straße 13. 


(Fernruf Lützow 9120). — 


Druck. Hempel & Co. G. m. b. H. Berlin SWö68. 
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Aus Emanuel Öinfchels Heimat. 
Das deutfche Eigentumsrecht auf Schlefien. 


Von Paul 


Schlesien ift altgermaniſcher Boden und Beſitz. Davon kündet die 
römiſche Geſchichte von Tacitus über Germanien, der auch die Völker 
nennt, die zu Anſang der chriſtlichen Zeitrechnung an den Ufern der 
Biadua (des Viadrus, flawiſch odra, deutſch Oder genannt) wohnten. 
Die Vandilli, die Vandalen, die vandaliſchen Stämme der Lugier und 
Silinge ſaßen zu beiden Seiten der Oder bis zur Weichſel, die 
Burgunden (die Tacitus nicht nennt) im Lande Polen, ehe fie nach 
dem Rheinland abzogen. Brandgräberfunde haben erſt Kürzlich wieder 
den Beweis geliefert, daß z. B. noch in der Zeit um 300 n. Chr. An- 
gehörige des Burgundenſtammes im ſchleſiſchen Kreiſe Bolkenhain 
jaßen. Die Vandalen find in den großen Völkerwanderungen bis nach 
Nordafrika gezogen. Eine aus Afrika herübergekommene Vandalen⸗ 
char hat im Jahre 455 in Rom einige römiſche Kunſtwerke zerjtört 
oder fortgeſchleppt, und dieſe Cat hat am Ende des 18. Jahrhunderts 
ein Stanzofe, der Biſchof Gregoire don Blois, in einem Briefe an deu 
franföſiſchen Kondent mit dem Worte „Vandalismus“ angewendet, und 
jeitdem wird törichterweiſe das Andenken des tapferen oftgermauiſchen 
Volkes der Vandalen in der ganzen Welt geſchmäht, jogar in einer 
Note des deutschen Auswärtigen Amtes war vor einigen Jahren vom 
„Vandalismus der polniſchen Infurgenten“ ſtatt von Roheit polniſcher 
Außenſeiter die Rede, in unzähligen deutſchen Zeitungen ſchreibt man 
leider immer noch gedankenfos von „Vandalismus“, wenn irgendeine 
arge Serſtörungstat gegeißelt werden ſoll, als ob die Römer, deren 
Weltreich ja die Germanen in Wiedervergeltung römiſcher Bedrückung 
vernichtet haben, nicht viel ärger in Germanien und in Karthago ge= 
hauſt hätten, oder die Polen in Oberſchleſien oder in der gefamten 
geraubten deutſchen Oſtmark, J. B. an deutſchen Denkmälern und 
Aeu then, noch nach oem Woͤltkriege des N. OJaͤhtyunoerts, gewütet 
haben. Man höre endlich, beſonders in Schlefien, auf mit der ge- 
dankenlofen Anwendung der Redensart vom „Vandalismus“ und be- 
jeichne Polenuntaten als „polniſche Art“. Mehr Achtung vor germa- 
niſchem Volkstum, vor unſeren deutſchen Urahnen! Der noch heute 
gültige Name des Nieſengebirges, der „vandaliſchen Berge“, ſtammt 
höchſtwahrſcheinlich auch von den germaniſchen Ureinwohnern des 
Schleſierlandes. Es gibt ein altgermaniſches Zeitwort risan (mit der 
Betonung auf dem ), welches „ſich erheben“ heißt (wie das engliſche 
to rise). Und der langgeſtreckte Kamm, der „bis in die Wolken“, in 
Wotans, des Wettergottes Reich, wuchtig ſich erhebende Gebirgs- 
rücken iſt der Niſan, der Riefe im Silingerlande. Die urjprüngliche 
germaniſche Bezeichnung des Rieſengebirges (hohes Gebirge) ift im 
Sprach gebrauch des ſchleſiſchen Volkes, als die Slawen die verlaffenen 
Wohnſitze der Hermanen einnahmen, verſchollen und verſchüttet, wie 
ja auch der urſprüngliche Bergname „Siling“ oder „Slezi“ für 
Sobten — ein heiliger Berg der Silinger. Als im fünften Jahr- 
hundert n. Chr. die Slawen von der öſtlichen Ebene her (Volk der 
Polanen) eingedrungen waren, da verſchwand allmählich auch der 
germaniſche Name des Siling, er wurde zum „Sobotten“, zum Sobten, 
freilich erſt endgültig im 14. Jahrhundert, als unter den Piaſten ein 
Marktflecken entſtand, in dem am Sabbath (Sonnabend, polniſch 
Sobottka) Markt für das ganze große Landgebiet Slenzane (der Pohe- 
fluß hieß Sleza) großer Markt abgehalten wurde. Aber der Name 
Schleſien iſt, auf dem Umwege flawiſcher Wandlung, doch alt— 
ler Erbgut, von den Silingen her: Slezie, Sfleſie, Sileſia, 

eſien. 


Wieweit die Eindringlinge im Oderlande, die Slawen, ſich mit 
zurückgebliebenen germaniſchen Volksreſten vermiſcht haben, iſt un⸗ 
licher; daß die Schleſier ein Volk gemiſchter Abſtammung und Sprache 
find, iſt unverkennbar, aber ebenſo ſteht feſt, daß die deutſche Siedlung 
vom Weſten her, als der taufendjährige Kampf der Deutjchen um 
Wiedergewinnung oder Erhaltung altgermaniſchen Bodens jenſeits der 
Elbe und Oder in einer friedlichen Koloniſation, dem größten Kultur- 
werk des Mittelalters im Oſten, feinen Höhepunkt erreicht hatte, dem 
Schleſierlande deutſches Gepräge gegeben hat; die Arbeit deutſcher 
Bauern und Bürger hat in faſt neun Jahrhunderten wechſelvoller 
Geſchichte Schlefien zu einem deutſchen Lande gemacht. Das ift mit 
Hilfe der einheimiſchen Fürſten, der flawiſchen Piaften, von denen viele 
deutſche Mütter aus deutſchen Fürſtengeſchlechtern und deutſche 
Erziehung jenjeits der Elbe genoſſen hatten, geſchehen; die Männer 
Jlamilcher und deutſcher Abſtammung hatten den Wert deutſcher Kultur 
erkannt, ju ihrem eigenen und des Landes Vorteil. 


Noch um das Jahr 1200 war Schleſien ſchwach bevölkert; die ſtärkſte 
deutſche Einwanderung, von den Piaſtenherzögen als willkommene 
Helferin zu gewinnbringender Arbeit und Kultur herbeigerufen, fand 
im 13. Jahrhundert ſtatt, vor nun ſieben Jahrhunderten, faſt zur der- 
jelben Seit, als der Deutſche Nitterorden unter Hochmeiſter Hermann 
von Salza den Ritter Hermann Balk als erſten Landmeiſter nach dem 
Preußenlande an der Weichſel abſandte und die große Kulturaufgabe 
deutſcher „Kreuzfahrer“ und Anfiedler begann, eine Kulturaufgabe des 
Deutſchtums im Oſten, die unſer deutſcher Dichter, der ehemalige 
Breslauer Profeſſor Felix Dahn, geſchildert hat mit den Worten, die 
auch ſinngemäß für Schleſien gelten: 


Siſcher. 


Dort, ſtatt am Jordan zu vergeuden 

Des Ritters Mut, des Bauern Kraſt, 

Dort ſollt ihr fechten, bau'n und reuden 

Mit Axt und Grabſcheit, Schwert und Schaft. 
Auf, raſche Frauken, jähe Sachſen, 

Ihr Schwaben klug, ihr Bayern ſtark, 

Gen Preußenland, aus Sumpf erwachſen 

Soll Deutjchland eine neue Markl 


Die Hauptmaffe der deutſchen Schlefier ſtammt von Franken ab, aus 
Weſt- und Süddeutſchland, von Saale, Rhein und Main her; da 
gründeten die Franken ein neues Frankfurt an der Oder, da kamen, 
nachdem die Auguſtinermönche ſchon im 12. Jahrhundert ein Kloſter 
in Naumburg a. Bober, dem Viberfluſſe, erbaut hatten, Franken vom 
Main her mit ihren Weinreben zum Lunzebach und legten eine 
Meierei mit Schafzucht an für Wolle zur Tuchfabrikation in dem 
Jpäteren niederſchlefiſchen Induſtrieorte Grünberg. Der Piaſtenherzog 
Heinrich IV. verlieh der Stadt deutſches Necht. Die kulturarmen 
Leute Jlawiſchen Stammes waren keine Städteerbauer, keine nennens⸗ 
werte ſchleſiſche Stadt ift flawiſcher Gründung. Die jetzigen 
Negierungshauptſtädte Niederſchleſiens, Liegnitz und Breslau, waren 
einſt armſelige ſlawiſche Marktflecken. An dem uralten Handelsweg, 
der von Weſt uach Oft das Urſtromtal der Oder durchzog, war an der 
Stelle, wo er die Katzbach kreuzte, ein Lagerplatz entſtanden, den die 
Slawen Legnica (ſprich: Legnitza) nannten, aus dem Lagerplatz wurde 
ein Marktflecken mit einem Ninawall:, die. Deutlchenſtadt. Vroni. 
(Liegnitz) mit dem rechteckigen Ning ift erſt unter den Piaſten ent- 
ſtanden, als lich deutſche Kaufleute und Handwerker anſiedelten. Herzog 
Boleslaw II. war der Landesherr, der älteſte Sohn jenes Herzogs 
Heinrich des Frommen, der in der großen Mongolenſchlacht bei Wahl- 
ſtatt am 9. April 1241 an der Spitze deutſcher Ritter, Polen und 
ſchleſiſcher Mannen, darunter die deutſchen Bergleute von Goldberg, 
gefallen war und den Mongolen eine folche Achtung vor ſchleſiſch- 
deutſcher Verteidigungskraft beigebracht hatte, daß der aſiatiſche 
Heuſchreckenſchwarm die Eroberung Europas aufgab und über Ungarn 
heimzog. Goldberg ist urkundlich die älteſte deutſche Stadt in Schleſien 
mit dem Hründungsjahre 1211, Neumarkt und Löwenberg erftanden 
1217, Neiße 1223, Trebnitz 1241. Es iſt ein Nuhmestitel des Deutſch⸗ 
tums in Schleſien, daß deutſche Arbeit die Brand- und Trümmerſtätte 
nach dem furchtbaren Mongolenanfturm in regſame, blühende Städte 
und Dörfer verwandelt hat. 1242 wurde Striegau Stadt, in dem- 
jeiben Jahre erfolgte auch die Neugründung Breslaus als deutſcher 
Stadt, Landeshut und Leubus folgten 1249, Slogau 1253. 


Wenn die Polen der Gegenwart ſich auf das große Reich ihres 
erſten bedeutenden Königs, des Boleslaw Chrobry, berufen, der 
ſchleſiſches Land einmal beherrſchte, der den zu einer vernünftigen 
deutſchen Politik unfähigen jungen deutschen Kaiſer Otto III., der im 
Jahre 10909 zum Grabe feines Freundes Adalbert (Wojcech aus Prag) 
nach Gueſen wallte, an der Landesgrenze in Eulau am Bober bei 
Sprottau als Gaſt empfing, jo iſt die Berufung auf die gewaltige erft- 
malige Ausdehnung Polens ungefähr ebenſo „begründet“, als wenn die 
heutigen Deutjchen das Land des berühmteſten Germanenfürſten, Karls 
des Großen, d. h. das gefamte Frankreich bis zu den Pyrenäen oder 
die Italiener J. B. für ein neues Nömerreich London als ehemaliges 
Römerlager oder die jetzt deutſche Stadt Trier beanspruchen würden 
oder England oder auch die Nachkommen von indianiſchen Büffel 
jägern die ehemals engliſche Kolonie der heutigen Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Nur das Volk hat ein wohlbegründetes Anrecht 
auf ein Kolonialland, das es ſich erarbeitet hat. 


Auf dem ganzen weiten Gebiete, das einſt die Königreiche Polen, 
Böhmen und Ungarn umfaßte, ift nie ein Schwert gezogen worden, um 
Deutſche anzuſiedeln, ſondern fie Jind von ſlawiſchen, aber deutſch⸗ 
freundlichen Grundherren gerufen worden, die einſahen, daß mit dem 
alten Nadlo, dem Haken, mit welchem die einheimiſchen Slawen 
pflügten, weit weniger zu ſchaffen und Zins zu zahlen Jei, als mit dem 
großen Pfluge der Deutſchen, und mit den freieren Händen, die ihn 
führten. Das deutſche Recht, die deutſche Freiheit in Stadt und Land 
war aber das wichtigſte Element auch im Aufbau Schleſiens ſeit dem 


13. Jahrhundert, in der deutſchen Entwickelung des Oder-Koloni- 


ſationslandes. 


Die deutſche Koloniſation in Schleſien war natürlich in ihren erſten 
Anfängen mit der Gründung von Klöſtern und Ordensniederlaſſungen 
verbunden. Der Piaſtenherzog Boleslaw I., der Lange, Gemahl der 
Deutſchen Adelheid von Sulzbach, berief 1175 die Ciſterſienſermönche 
aus Pforta an der Saale (wo einige Verwandte des Herzogs beſtattet 
waren) nach Schleſien; niederdeutſche Bauernſöhne waren das, die in- 
mitten der Oderwälder das große Kloſter Leubus gründeten, im Süd⸗ 
weſten des heutigen Kreiſes Wohlau. Bald ſchloß ſich ein Kloſterdorf 
mit ackerbautreibender deutſcher eingewanderter Bevölkerung an. 
Allein unter der Verwaltung des Abtes Günther, eines wahren 
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Wirtſchaftsgenies, wurden (1203—1239) nicht weniger als 939 099 
Morgen an Wald und Ödland von- Peubus aus unter den deutlichen 
Pflug genommen. Boleslaw der Lange hat für die friedliche Er- 
oberung Schleſiens zugunſten des Deutſchtums ſehr viel getan, weil er 
deſſen Vorzüge kannte. Viele Jahre hatte er als „Verbannter“ an 
deutſchen Fürſtenhöfen gelebt. Der deutſche Kalſer Friedrich I. 
(Varbaroſſo) hatte es durchgeſetzt, nachdem der beſiegte polnische 
Großfürſt Boleslaw IV. von Polen im deutſchen Kriegslager vor 
“Polen vor Friedrich I. mit bloßen Füßen, ein Schwert am Halſe 
tragend, erſcheinen mußte, daß den drei Söhnen des vertriebenen 
Herzogs Wladislaw (der fern dem Vaterlande, in Italien, auf einem 
Heereszuge in Friedrichs Gefolge geſtorben war) das väterliche Erb- 
teil, Schleſien, ausgehändigt werden mußte. 


Am Ende des 13. Jahrhunderts war die Herrſchaft des deutfchen 
Stammes über das Schleſierland entſchieden. 1298 wurde der Piajten- 
herzog Kaſimir II. von Oppeln-Beuthen, um ſich gegen die ſtändigen 
Eingriffe Hroß-Polens zu ſchützen, ein Lehnsmann des Böhmenkönigs. 
Die anderen Piaftenberzöge folgten ſeinem Beispiele, und fo kam 
Schleſien unter Böhmens Oberhoheit. König Ottokar II. von Böhmen 
war ein deutſchgeſinnter Mann. Die polniſchen Könige haben nicht 
nur einmal, ſondern dreimal feierlich und freiwillig auf Schleſien ver- 
zichtet, und zwar in den Jahren 1335, 1339 und 1372. Als kraft des 
ungariſch-polniſchen Erbfolgevertrages Ludwig von Ungarn auch 
König von Polen geworden war, das er unter der Statthalterſchaft 
jeiner Gemahlin Eliſabeth verwalten ließ, leiſtete dieſer Polenkönig, 
unter feierlichem Eid auf Kreuz und Evangelium, am 23. Mai 1372 in 
Viſegrad Verzicht auf die zur Krone Böhmen lehnspflichtig gehörigen 
Jämtlichen Sürften- und Herzogtümer von gan; Schleſien, nämlich: 
Breslau, Schweidnitz, Jauer, Münſterberg, Liegnitz, Brieg, Oels, 
Glogau, Croſſen, Sagan, Oppeln, Salkenberg, Groß-Strehlit, Ceſchen, 
Ratibor, Troppau, Coſel, Beuthen, Auſchwitz, Steinau und Guhrau, 
d. h. alſo auf gan; Schleſien, Nieder-, Mittel- und Oberſchleſien. 


Seit mehr als einem halben Jahrtauſend gehört nun Schleſien jtaats= 
und völkerrechtlich nicht zu Polen. Und ſeit ſieben Jahrhunderten in- 
folge feiner deutſchen Kulturgeſtaltung zu Deutſchland. 


Im Jahre 1557 ſchloß der Piaſtenherzog Friedrich II. von Liegnitz 
mit Genehmigung ſeines Lehnsherrn, des Königs Wladislaw von 
Böhmen und Ungarn, mit dem Kurfürſten von Brandenburg, 
Joachim II., einen gegenſeitigen Erbvertrag, kraft deſſen nach einem 
etwaigen Ausſterben der Liegnitzer Piaſtenfamilie die Herzogtümer 
Liegnitz, Brieg und Wohlau an Kurbrandenburg fallen Jollten, einen 
Vertrag, den dann 1740 Friedrich II. von Preußen zur formellen 
Grundlage ſeiner Ansprüche auf Schleſien gemacht hat. Markgraf 
Georg von Brandenburg (und Ansbach-Bayreuth) hatte übrigens ſchon 
1526 Beuthen und Umgegend in Oberſchleſien vom Herzog von Oppeln 
in Pfandbeſitz. 
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Aus der Habsburger Herrschaft von Öfterreich ift Schleſien durch 
die fiegreichen Kriege Friedrichs des Großen, der mehr als zwei Jahr- 
zehnte gegen eine „Welt von Feinden“ aus Curopa kämpfte, die 
Preußen vernichten wollten, erlöſt worden, beſonders aus dem Elend 
konfeſſioneller Bedrückung und ſchlechter Verwaltung. Bald wurde 
in Schleſien, das 1740 kaum mehr als eine Million Einwohner zählte, 
der Gegenſatz zwischen der bequemen öfterreichiſchen Wirtſchaft und 
dem raſtlofen Regiment Brandenburg-Preußens empfunden und vor 
allem die Neligionsfreiheit nach der langen Plage der Gegen- 
reformation. Wie einſt fein Vater Friedrich Wilhelm I. nach Oft- 
preußen Salzburger und franzöſiſche Emigranten herangezogen hatte, 
um das ehemalige Oſtordensgebiet zu „pöblieren“, Jo war Stiedrich in 
Schleſien und ſpäter in Weſtpreußen als Siedlervater verfolgter 
„Ketzer“ tätig; aus Polen, aus Böhmen (mähriſche Brüder und ſogar 
an 12000 Hufſiten, deren Vorfahren einft in Schlefien gewütet hatten) 
u 90 Bevölkerungszuwachs. Schleſien hatte 1779 ſchon 17 Millionen 

inwohner. 


Trotz der drei Schleſiſchen Kriege wurde die Provinz bald blühender 
als zur öſterreichiſchen Kaiſerzeit, die Spuren der Kriegsverwüſtung 
waren nach wenigen Jahrzehnten getilgt. Der Alte Fritz hat einige 
hundert neue Dörfer angelegt, viele Städte wieder in regelmäßige 
Straßen aufmauern laſſen, die Gutsherren wurden gezwungen, einige 
tauſend eingezogene Bauernhöfe wieder aufzubauen und mit erblichen 
Eigentümern zu beſetzen. Die Edelleute durften nicht mehr die großen 
Herren ſpielen, die Steuerbevorrechtung hörte auf, die Gerichtshändel 
wurden ſchnell und ohne Beſtechung erledigt. Die Pünktlichkeit, 
Strenge und Ehrlichkeit der Steuererheber und aller anderen preußiſchen 
Beamten nach dem leuchtenden Vorbilde des „erſten Dieners des 
Staates“ imponierte bald den Schleſiern und half ſie erziehen zu 
preußischer Art im beſten Sinne. 


Der Friede von Hubertusburg, am Ende des Siebenjährigen Krieges 
(1763), beſtätigte den Frieden von Breslau, durch den 1742 Schleſien 
an den preußiſchen Staat gekommen war, auch die Grafſchaft Glatz 
kam zu Preußen. Oberſchleſien, dies damals anſcheinend „wertlose“ 
Gebiet, erhielt Preußen gewiſſermaßen als „Cauſchobjekt“ der von 
Friedrich anfangs verlangten böhmiſchen, ſtrategiſch wichtigen Kreiſe 
Pardubitz und Königgrätz, und zwar — o wunderlicher Gang der 
Weltgeſchichtel — mit Hilfe der engliſchen Politik und unter Billigung 
der Sranzojen, der damaligen Verbündeten des Preußenkönigs, deren 
Politik auf Serſtückelung Öjterreichs gerichtet war. 


Seither befindet ſich Schleſien mit Ausnahme des nach dem Welt- 
kriege uns entriffenen Oſtoberſchleſien im preußiſch-deutſchen Staats- 
verbande. Das gefanıte Schleſien iſt erarbeiteter deutſcher Boden; 
ein Streifzug durch die Geſchichte Schleſiens erweiſt das deutſche 
Eigentumsrecht. 


verlorene Heimat. 


Ich träumte heute, und der Traum war ſchwer, 
Daß wieder ich in meiner Heimat wär’. 


Wie mich der Duft, ein Glück, ein Klang umfing! 
Ich ging die Gaſſen, die ſo oft ich ging. 


Vor manchem Hauſe noch die alte Bank, 
Und wie des Fluſſes grüne Welle ſang! 


Da tauchten Träume einſt und Ruder ein 
Nun war ich wieder hier, und war allein. 


Kein froher Ruf, der meine Seele fand; 
Stumm war die Straße, da ich fröſtelnd ſtand. 


Mit fremden, kalten Augen ſah's mich an: 
Ein Leid, ein dunkles Leid die Stadt umſpann. 


Es flüſtert, raunt und weint, ich weine mit, 
Ich höre Schritte, vieler Toten Schritt, 


Ich feh’ Geſichter, manches Angeſicht, 
Grau aber, müde, und kein Fünkchen Licht. 


Da ſchrei ich auf, und weiß, warum ich fror, — 
Und weiß von allem, was dies Herz verlor, 


Und fpür’ mein Herz fo voll — 


ſo grauſam leer! 


Da ſchrei ich auf! Schwer war mein Traum, zu ſchwer. 


Ich träumte, daß ich in der Heimat wär 
Franz Lüdtke. n 


Verantwortl. für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 


an die Schriftleitung, Berlin WI, Potsdamer Str. 13 (FJernruf Lützow 9120). 


Druck: Hempel & Co. G. m b. H., Berlin SW 68. 


